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    Prolog


    


    


    Er wand sich in Agonie am Boden, während seine Muskeln und Sehnen rissen und seine Knochen brachen, um sich zu verformen und neu zusammenzufügen. Über ihm ragte die eigentlich schmächtige Gestalt seines Feindes, den er bis vor einigen Augenblicken für einen Freund gehalten hatte, auf und rezitierte den Fluch, der ihn und sein Volk verdammen würde. Die Worte brannten sich trotz seiner Qualen unlöschbar in seine Erinnerung.


    


    „Ich verfluche dich König Sandro, ich verdamme dich dazu, fortan die Stunden zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang als Dämon zu existieren. Nur in der Dunkelheit sei es dir vergönnt, wieder deine menschliche Gestalt anzunehmen. Und ich verdamme dich zum ewigen Leben, nur das Artefakt, welches deinen Fluch besiegeln wird, wird dann noch vermögen, deinem Leben ein Ende zu setzen. Die Magie des Höllenportals fließt durch dich, und dein Leben wird es geöffnet halten, damit es meine Macht stärken wird. Der Fluch wird andauern bis zu deinem Tod, oder deiner Erlösung. Allein die Liebe und das Vertrauen einer Frau können deinen Fluch brechen, aber nur wenn sie bereit ist, beides dem Dämon zu schenken. Aber wehe dir, wenn du in deiner Menschengestalt einem Menschen die Wahrheit über den Fluch verrätst, denn dann wird der Fluch unlösbar.“


    


    Sandro quälte sich krächzend über die Lippen: „Warum gibst du mir die Chance auf Erlösung?“ Der Hexer beugte sich zu ihm herunter und erwiderte höhnisch grinsend: „Weil die Hoffnung, ebenso wie die Stunden in menschlicher Gestalt dich noch mehr quälen werden.“ „Wieso hasst du mich so? Ich war dein Freund.“ „Mein Freund?“, spie der Hexer hervor und verzog sein schmales Gesicht zu einer Grimasse aus Wut, „du hast keine Freunde Sandro, nur Untertanen, denn du hast, was mir nicht vergönnt war. Aber jetzt nehme ich es mir“. Damit presste er ein Amulett auf Sandros Brust, das sich zischend in seine Haut brannte, und ihn vor Schmerz aufheulen lies. Der Hexer richtete sich lachend auf, drehte sich um und verschwand mit wehender Kutte in dem Portal, das nun hinter ihm flackerte.


    


    Sandro hätte nicht sagen können, wie lange er sich in Pein am Boden gewunden hatte, aber als die Schmerzen langsam abebbten, quälte er sich auf die Füße und sah an sich herab. Er schrie vor Entsetzen auf, er taumelte zum Spiegel an der Wand, um das volle Ausmaß seines Elends sehen zu können. Dort angekommen erstarrte er und keuchte auf, der Hexer hatte recht gehabt, es würde keine Erlösung für ihn geben, denn keine Frau würde so ein abscheuliches Monster lieben können. Er war jetzt etwas über zwei Meter groß und so muskulös, dass seine Kleidung die Verwandlung nicht überstanden hatte. Seine Haut war schwarz wie die Nacht und wurde von blutroten Linien durchzogen, Linien, auf denen sich Dornen aneinanderreihten. Sie liefen auf der Rückseite seines Körpers vom Rückgrat aus über die Arme, die Beine, den Hals bis zum Kopf hoch und den gesamten Rücken hinab, von dort weiter über den körperlangen Schwanz, der sich gebildet hatte. An dessen Spitze mündeten sie in einem vor Gift triefenden Stachel. An seinen Fingern waren zentimeterlange Krallen, und auf seinem haarlosen Kopf ragten mehrere messerscharfe gut zwanzig Zentimeter lange Dornen empor. Die Züge seines Gesichts waren zwar weitgehend menschlich geblieben, wurden von den rot glühenden Augen und den hervorragen Hauern, die er nun statt seiner Eckzähne trug, so verunstaltet, dass ihn wohl niemand jemals erkennen würde. Er sank vor dem Spiegel auf die Knie und schrie vor Qual auf, aber selbst dass klang nicht mehr menschlich.


    


    


    


    


    

  


  
    1.Kapitel


    


    


    


    Mehrere Jahrhunderte später in der Menschenwelt


    


    Julia schleppte die zahlreichenden Einkaufstüten schimpfend die Treppen zu ihrer Wohnung hoch. Wie hatte sie aber auch nur glauben können, dass Oliver sich einmal von seinem PC losreißen würde. Oliver, ihr Lebensgefährte und in letzter Zeit ihr Sargnagel. Dabei war anfangs alles so toll gewesen. Natürlich war ihr sein Splen für Computerspiele bewusst gewesen, ebenso wie sein Traum selbst eines zu kreieren. Obwohl sie selbst eher ein sportlicher Naturmensch war, hatte sie das akzeptiert, zumindest solange er sich auch mal vom Bildschirm losgerissen hatte, und mit ihr rausgegangen war. Ganz übel war es geworden, seit dieser Gänsehaut verursachende Typ bei ihm aufgetaucht war. Der hatte ihm angeboten ihm einen Server zur Verfügung zu stellen, wenn Oliver ihm dafür mit gewissen Eckdaten ein Rollenspiel schreiben würde. Zuerst hatte Julia es amüsiert als einen weiteren Fehlversuch abgetan. Aber das Lachen war ihr schnell vergangen, als er einfach seinen Job gekündigt hatte und nur noch an dem Spiel bastelte. So war sie in die prekäre Lage graten, nicht nur die Wohnung alleine finanzieren zu müssen, sondern auch noch alle anfallenden Arbeiten machen zu müssen. Das lief jetzt seit einigen Monaten so, und langsam aber sicher war ihre Geduld aufgebraucht. Denn statt dass er ihr für die Unterstützung dankbar gewesen wäre, ignorierte er sie fast vollständig. Julia war jetzt achtundzwanzig und mit ihren 1,60 Meter Körpergröße, dem eher zierlichen aber durchwegs sportlichen Körperbau, den schulterlangen roten Haaren und den grünen Augen nicht unattraktiv, aber schön langsam kam sie sich genau so vor, denn die einzige Frau, für die Oliver noch Augen hatte, war diese vollbusige Amazone, die er für das Spiel geschaffen hatte. Verdammt, vermutlich holte er sich dabei sogar einen runter, denn in ihrem Schlafzimmer spielte sich seit Monaten definitiv nichts mehr ab. Und nun schaffte er es nicht mal sich für eine Viertelstunde vom Sessel zu lösen, um ihr mit dem Herauftragen des Monatseinkaufs zu helfen, jetzt reichte es. Wutschnaubend sperrte sie die Haustür auf, legte die Tüten ab und marschierte ins Arbeitszimmer ihres Herzblattes.


    


    Wie immer saß Oliver vor dem Monitor, auf dem natürlich wieder mal die Amazone zu sehen war. Der Anblick lies endgültig die letze Sicherung bei Julia durchbrennen. Die Figur war groß wie ein Model, blond, vollbusig und kaum bekleidet, und hatte offenbar so gar nichts von ihr. Sie fauchte: „Jetzt reicht es mir, aber endgültig“. Er hatte nicht mal den Anstand sie anzusehen, er nuschelte nur: „Ich habe jetzt keine Zeit, ich muss an Ketaria weiterarbeiten.“ „Ketaria, was ist das überhaupt für ein dämlicher Name?“ „Du verstehst das nicht ...,“ „ganz genau, ich verstehe das nicht, aber das will ich auch gar nicht mehr. Entweder du änderst dich jetzt endlich, oder das war es mit uns und mit deinem bequemen Leben.“ „Jetzt mach nicht so einen Aufstand.“ Noch immer war sein Blick starr auf die Amazone gerichtet und er tippte nebenbei sogar, das durfte doch einfach nicht wahr sein. „Sieh mich wenigstens an, wenn wir streiten, verdammt noch mal, so wichtig kann doch kein Spiel sein“, schrie sie ihn an. Weiterhin hektisch tippend murmelte er: „Das ist nicht nur ein Spiel, das ist eine ganze Welt, das ist magisch, wenn du nur verstehen würdest ….“ Julia umrundete den Schreibtisch und schnappte sich das Stromkabel, erst jetzt flog sein Kopf hoch, er brüllte: „Leg sofort das Kabel wieder hin, die Daten sind noch nicht gespeichert.“ „Ach ja, so ein Pech für dich“, fauchte sie und riss das Kabel aus der Steckdose. Im nächsten Augenblick durchfuhr sie ein heftiges Brennen, das jede Zelle ihres Körpers zu durchdringen schien. Olivers empörter Aufschrei wurde dumpf und ihre Sicht verschwamm, sie spürte noch vage, wie sie zu Boden fiel, ehe sie völlig das Bewusstsein verlor.


    


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie nicht mehr auf dem Teppich des Arbeitszimmers, sondern auf einer Wiese und ihr schlimmster Albtraum beugte sich über sie, die blonde Amazone aus Ketaria.
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    Julia konnte nicht anders, sie starrte die Frau über ihr fassungslos an. Die benahm sich ganz Amazonen untypisch jedoch weder kriegerisch, noch wie der Vamp, den Oliver vermutlich in ihr gesehen hatte, sondern musterte sie besorgt und tätschelte mütterlich ihre Hand. Sie fragte besorgt: „Geht es wieder? Deine Reise durch das Portal war wohl sehr schwierig.“ „Portal?“, murmelte Julia benommen. „Ja du bist durch das Portal des Gottes Naxaos gekommen. Bisher hat er nur ab und zu Artefakte zu uns geschickt. Aber wenn er dich schickt, musst du wichtig für Ketaria sein.“ Julia stöhnte gequält auf, wenn sie schon im Koma, in das der Stromschlag sie offenbar befördert hatte, Albträume haben musste, warum musste es dann ausgerechnet dieses verfluchte Spiel sein. Die Amazone geriet durch ihr Stöhnen offenbar völlig außer sich vor Sorge, denn sie sprang auf und rannte hektisch irgendwo hin, nur um einige Minuten später mit einer Trinkflasche zurückzukommen. Sie hielt sie Julia an die Lippen und forderte streng: „Trink das, dann geht es dir gleich wieder besser.“ Julia hatte keine andere Wahl sie musste schlucken, ihre Augen weiteten sich verblüfft, in der Flasche war Kamillentee, das wurde ja immer absurder. Sie hob probehalber ihre Hände und kniff sich kräftig, „autsch“, stöhnte sie auf, als der Schmerz ihre Hand zum Brennen brachte. Die Amazone keuchte auf, „warum hast du das getan, das muss doch wehtun.“ Oh ja es hatte wehgetan, aber aufgewacht war sie dennoch nicht, und ihre Umgebung wurde immer weniger vage, je mehr sie zu sich kam. Einige Meter von ihr entfernt flackerte ein blaues Licht, und einige Meter auf der anderen Seite, stand ein Pferd, sonst waren nur sie und die Amazone auf der Lichtung, die von Bäumen umsäumt wurde. Olivers Worte kamen ihr wieder in den Sinn, das ist magisch, hatte er gesagt. Es war verrückt, aber es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder sie hatte tatsächlich Koma bedingte Wahnvorstellungen, dann war sowieso egal, was sie tat, oder sie war tatsächlich irgendwie in dem Spiel gelandet. So absurd es war, am besten ging sie davon aus, dass alles real war, und versuchte wieder raus zu kommen. Wenn es echt war, schaffte sie es dann vielleicht nach Hause, oder wenn sie noch immer bewusstlos war, würde sie hoffentlich irgendwann aufwachen. Sie zermarterte sich den Kopf und versuchte sich an die Details zu erinnern, die Oliver ihr, bevor er nur noch vor dem Bildschirm gehockt hatte, verraten hatte. Aber allzu viel war nicht hängen geblieben, weil sie zu genervt gewesen war. Sie sah die Frau über ihr an und fragte verlegen: „Ich ähm, ich fürchte ich habe keine Ahnung, wo ich hier bin und warum, könntest du mir sagen, was ich wissen sollte?“


    


    Die Amazone nickte und begann zu erzählen: „Dieses Land heißt Ketaria, nach der Familie, die es einst regierte, bevor der letzte König spurlos verschwand. Seitdem streifen untote Kreaturen und niedere Dämonen über das Land und verwüsten es. Nur die Städte sind noch sicher, dorthin wagen sie sich nicht. Beherrscht werden sie von einem höheren Dämon, dem Herrn der Schrecken. Er haust in einer abscheulichen Festung, die auf den Ruinen des einstigen Herrscherpalastes steht. Seit Jahrhunderten plagt uns diese Geißel. Vor einigen Jahren erschien uns dann der Gott Naxaos und verkündete uns, wie wir Erlösung finden können. Er erwählte drei Helden, denen es bestimmt ist, Ketaria zu retten. Mich die Amazone, den Magier und den Barbaren. Der einzige Weg unser Volk zu erlösen, ist es den Unhold zu besiegen. Aber dazu muss man es schaffen alle Questen zu erledigen und sich ihm dann zum Endkampf stellen.“ Nur mit Mühe unterdrückte Julia ein erneutes Stöhnen, Questen, Endkampf, sie war tatsächlich in diesem Spiel gelandet. „Vor einigen Monaten erschien der Gott Naxaos abermals bei uns und schuf dieses Portal und versprach uns ab und zu heilige Artefakte zu schicken, um unseren Kampf zu unterstützen.“ Julia unterbrach sie: „Ich verstehe, und wie weit seit ihr damit?“ „Wie meinst du das?“ „Nun wie viele Questen habt ihr schon erledigt?“ Das hübsche Gesicht der Amazone wurde verlegen, sie wich Julias Blick aus und murmelte: „Gar keine.“ „Moment mal soll das heißen, ihr habt noch nicht eine Quest gelöst?“ „Ich wollte es ja tun, aber da waren die Kinder, ich konnte diese armen Kleinen doch nicht im Stich lassen.“ „Du hast sie gerettet, das verstehe ich, aber wieso hast du dann nicht mit deiner Aufgabe weitergemacht?“ „Sie hatten doch niemanden mehr, ich musste mich doch um sie kümmern, sie brauchen doch eine Mama“, verteidigte sich die Amazone trotzig. Himmel hilf, da wäre ihr ja Olivers Vamp noch lieber gewesen. Julia fragte vorsichtig: „Ähm warum bist du denn Amazone geworden?“ Da sackten die Schultern ihres Gegenübers gequält nach unten und sie schluchzte auf, „nicht doch, ich wollte dich doch nicht beleidigen“, beteuerte Julia schnell. Aber die Amazone schluchzte weiter, bis Julia sie steif in den Arm nahm, die Kriegerin schluchzte: „Ich wollte das doch gar nicht, aber Naxaos hat mich erwählt, ich hatte doch keine andere Wahl. Eigentlich hätte ich viel lieber geheiratet und viele Kinder bekommen.“ Als Julia sich von ihr lösen wollte, klammerte sich die andere an ihr fest und schluchzte noch lauter. Bitte warum konnte das nicht doch ein Albtraum sein, sie hielt gerade die Frau im Arm, für die ihr Freund sie praktisch verlassen hatte, und tröstete sie, das Ganze wurde immer absurder. Julia tätschelte ihr unbeholfen den Rücken und fragte beklommen: „Gibt es eine Möglichkeit, wie ich wieder von hier wegkommen könnte? Das Portal vielleicht?“ „Dieses ist nur in eine Richtung durchlässig, Naxaos benutzt es, wie schon gesagt, um uns ab und zu magische Gegenstände für den Kampf gegen die Dämonen zu schicken. So wie er dich geschickt hat, wenn es einen Weg zurückgibt, dann nur in der Festung des Dämons, und dorthin kannst du nur, wenn er besiegt worden ist.“ Einfach wunderbar, und die heulende Möchtegern Mutter, die sich Amazone nannte, würde dabei vermutlich keine große Hilfe sein. „Du hast von zwei weiteren Helden gesprochen, wo kann ich sie finden?“ „Sie sind in Ehrental, der Stadt aus der ich komme, ich bringe dich zu ihnen.“ „Danke, übrigens ich heiße Julia.“ Die Amazone löste sich jetzt zum Glück endlich von ihr und schlug sich betroffen die Hand vor den Mund, „oh wie unhöflich von mir, ich habe mich nicht mal vorgestellt, ich heiße Lara.“ Großartig, sie hatte also eine Amazone namens Lara, die offenbar einen Mutterkomplex hatte, der Himmel helfe ihr, hoffentlich waren die anderen beiden Helden brauchbarer, sonst würde sie bis ans Ende ihrer Tage hier festsitzen.


    


    Er stand auf dem Dach seines Refugiums und starrte auf die Ebene, die einst ein herrlicher, grüner Garten gewesen war. Nun erstreckte sich so weit sein Auge reichte nur noch eine steinige Ödnis, unterbrochen von Spalten in denen feurige Lava brodelte. „Mein Gebieter, eure Offiziere sind zurück“, erklang die nervöse Stimme des niederen Dämons hinter ihm. Der Dämon, der einst König Sandro von Ketaria gewesen war, den man nun jedoch Herr des Schreckens nannte, fragte, ohne sich umzuwenden: „Haben sie es gefunden?“ „Nein mein Gebieter“, flüsterte der kleine Dämon ängstlich. „Was tun sie dann hier?“ „Sie bitten um Vergebung, aber sie haben erfahren, dass diesmal keine Waffe, sondern ein Krieger durch das Portal gekommen ist. Die Untoten die um die Hauptstadt streifen haben sie zusammen mit der Amazone gesehen.“ „Sie? Eine weitere Amazone?“ „Ich weiß es nicht mein Gebieter. Sie berichteten, dass sie merkwürdig ausgesehen habe, anders als alle Menschen die sie jemals gesehen haben.“ Nun wandte Sandro sich doch um, um den Dämon zu mustern. Dieser wurde sichtlich noch nervöser, „sie sahen sie nur im Vorbeireiten, diese niederen Untoten sind langsam, aber wir können einen Dämon in die Stadt schicken und ...“, „nein“, unterbrach Sandro ihn donnernd, was den Dämon zusammenzucken lies. Sandro fuhr ruhiger fort: „Du weißt die Städte sind euch verboten, ich werde mich selbst darum kümmern, bald.“ Der niedere Dämon nickte und eilte fort, ehe er ihm doch noch den Kopf abreißen konnte. Sandro seufzte auf, Angst und Entsetzten, das waren die einzigen Emotionen, die er noch hervorrufen konnte, zumindest in seiner Dämonengestalt, selbst bei Seinesgleichen. Das war auch der Grund, warum er auch nur die leiseste Hoffnung auf Erlösung schon vor Jahrzehnten aufgegeben hatte. Nach dem ersten Schock hatte er es durchaus versucht, und zwar Jahrhunderte lang. Aber welche Frau hätte schon einem Dämon vertrauen oder ihn gar lieben können. Inzwischen hatte er sich damit abgefunden, bis zu seinem Tod tagsüber in diesem abscheulichen Körper festzustecken. Aber er hatte nicht vor bis in alle Ewigkeit zu leiden, er würde dem Hexer einen Strich durch dessen niederträchtige Rechnung machen. Sein Tod würde nicht nur seinen Fluch, sondern auch die Kontrolle des Hexers über das Portal beenden. Nachdem er seit vielen Generationen jede Nacht als Mensch durch die Städte gestreift war, hatte er vor einigen Jahren endlich einen Magier gefunden, der genug von Portalen verstand, um ihm versichern zu können, dass das Amulett, wenn es die Verbindung zum Portal aufrecht hielt, sich in dieser Welt befinden musste, das Amulett dass ihn töten würde. Er hatte dem Magier erzählt er wäre ein Dämonenjäger und müsste das Amulett finden, um den Herrn des Schreckens zu töten, nun zumindest das war nicht gelogen gewesen. Er mochte sich selbst nicht erlösen können, aber er würde sein geliebtes Ketaria erlösen. Ketaria, er seufzte abermals auf, sein armes Land litt unter dem offenen Höllentor, das Land veränderte sich, so wie sein Palast sich bereits verändert hatte. Wie eine bösartige Krankheit breitete sich die Flammenödnis, die er hier schon erblickte, langsam aber sicher über das ganze Land aus. Nur in wenigen Gebieten war noch Grünland, das die Menschen ernähren konnte, vorhanden, und selbst das wurde von den Dämonen und Untoten durchstreift. Einzig von den Städten vermochte er sie noch fernzuhalten. Sie fürchteten ihn genug um sich an diesen Befehl zu halten, aber selbst er vermochte ihre Natur nicht zu ändern. Wenn sie Menschen sahen, dann griffen sie diese an. Er hatte am Anfang viele von ihnen getötet, aber es kamen immer mehr durch das offene Höllenportal. Schließlich hatte er gemerkt, dass seine Verbindung mit dem Portal ihm eine gewisse Macht über sie gab, wenn auch nur begrenzt. Also hielt er sie so gut es ging von den Städten fern und lies sie im ganzen Land nach dem Amulett suchen. Der Hexer hatte das nach einiger Zeit natürlich bemerkt und Gegenmaßnahmen ergriffen. Er war als Gott Naxaos aufgetreten, und hatte drei Helden ausgesucht, die seine Monster vernichten und das Amulett finden sollten. Natürlich wollte der Hexer nicht, dass Sandro tatsächlich mit dem Amulett getötet wurde. Aber er wusste, dass Sandro sein Volk nach wie vor liebte und dass das Amulett bei ihnen sicher wäre, da er keinen guten Menschen töten würde. Er musste es also vor ihnen finden. Ein Vorhaben, das sich nicht halb so schwierig gestaltete, wie er gedacht hatte. Denn nach welchen Kriterien der Hexer die Drei auch ausgesucht hatte, ihm war offenbar ein grober Fehler unterlaufen. Keiner der Drei gab auch nur ansatzweise einen brauchbaren Helden ab. Selbst nachdem Naxaos vor einigen Monaten dieses andere Portal geöffnet hatte, und ihnen immer wieder mächtige Artefakte für den Kampf schickte, dachte keiner von ihnen ernsthaft daran seine Aufgabe zu erledigen. Was aber diese Frau anging, die durch das Portal gekommen war, die würde er sich genauer ansehen, und entscheiden ob sie eine Dienerin des Hexers oder ein weiteres unschuldiges Opfer seiner Bosheit war.


    


    Hatte die Vorstellung in einem Computerspiel zu sein zuerst noch etwas sehr abstraktes gehabt, so war sie in den vergangenen Stunden nur allzu real geworden. Denn auf ihrem Weg in die Stadt waren ihnen unzählige grauenerregenden Kreaturen begegnet, taumelnde Geschöpfe mit ausgezerrten Gliedern und hungrigen Augen, manche von ihnen halb verwest, die klassischen Zombies eben. Zum Glück waren sie offenbar nicht allzu schnell, und nicht allzu schlau, es war leicht gewesen, ihnen auszuweichen. Zwar waren sie ihnen nachgeschlurft, aber am Stadtrand hatten sie wieder kehrtgemacht. Was, wie Lara ihr erklärt hatte, immer geschah, sie kamen, warum auch immer, nicht in die Städte, was der einzige Grund war, warum die Menschen noch existierten. Die Amazone hatte weiterhin erzählt, dass die Stadt den Namen Ehrental trug, in Erinnerung an die ruhmreiche Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die offenbar schon eine Weile her war, denn so sehr Julia ihren Blick auch schweifen lies, es wollte ihr nicht gelingen in den schmalen Gassen mit den teilweise verfallenen Gebäuden, oder in den Menschen die bedrückt durch die Straßen schlichen etwas Ruhmreiches zu erkennen. Ketaria war offensichtlich in einer mittelalterlichen Epoche angesiedelt, die Schwerter an den Seiten der Wachen, die fehlenden Autos und die Kleidung wiesen darauf hin. Julia sah kritisch an sich hinab, mit ihren Jenas und der blumigen Bluse wirkte sie hier wie der reinste Paradiesvogel, kein Wunder, dass alle sie anstarrten. Sie war mehr als erleichtert als Lara vor einem großen weißen Gebäude endlich anhielt und sie absteigen lies. „Die Gilde der Zauberer“, erklärte die Amazone. „Ist hier einer der Helden?“ „Ja, Raphael der Magier.“ Ein erwartungsvolles Kribbeln flutete Julias Magen, Magier hörte sich gut an, der würde hoffentlich etwas für sie tun können, oder zumindest ein großer Held sein.


    


    Nachdem Lara sie durch unzählige weiße Gänge und Räume geführt hatte, standen sie nun vor einer hohen, mit kunstvollen Zeichen verzierten Tür, an die die Amazone jetzt klopfte. Eine samtige Männerstimme antwortete: „Herein.“ Lara zog die Tür auf und trat ein, Julia folgte ihr und blieb staunend stehen. Waren die bisherigen Räume der Gilde eher spartanisch gewesen, hatte sie hier das Gefühl in einem Palast zu stehen. Der große Raum war mit kunstvollen Wandteppichen behängt, der Boden bestand aus Mosaiken und die Möbel waren alle mit zahllosen Schnörkeln verziert. Und auch der Mann, der nun auf sie zukam, passte perfekt zum Inventar. Er musste um die dreißig sein, seine schlanke Gestalt war in eine rote Seidenrobe gehüllt, die mit unzähligen Ornamenten verziert war. Sein Haar war tiefschwarz und bildete einen exotischen Kontrast zu der eher blassen Haut und den tiefblauen Augen. Er war mit Abstand der attraktivste Mann, den Julia jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sein Blick war nur kurz an Lara hängen geblieben und konzentrierte sich nun voll auf Julia. Er blieb vor ihr stehen, verneigte sich galant, griff nach ihrer Hand und hob sie an seine Lippen um einen Kuss darauf zu hauchen. „Welch glückliche Fügung weht euch in meine Gemächer fremde Schönheit?“ Dabei strahlte er sie so bewundernd an, dass Julia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Lara rettete sie aus ihrer Verlegenheit, sie erklärte: „Raphael das ist Julia, sie ist heute Morgen durch das Portal gekommen. Aber sie scheint nichts von ihrer Aufgabe zu wissen, sie möchte alle Helden kennenlernen, um einen Weg in ihre Heimat zurückzufinden.“ Das Strahlen wich von Raphaels hübschem Gesicht, „der einzige Weg zurück könnte sich nur in der Festung des Dämons befinden.“ „Das hat Lara schon erwähnt, deshalb wollte ich dich und den Barbaren ja kennenlernen, mit euch Helden zusammen muss es doch eine Möglichkeit geben, den Dämon zu besiegen und mich wieder nach Hause zu schicken. Mit deiner Magie bis du doch sicher ein guter Monsterjäger.“ Die Art wie der Magier einen Schritt zurückwich und sein Gesicht einen verlegenen Ausdruck annahm lies alle Alarmglocken in Julia schrillen, sie fügte hinzu: „Oder etwa nicht?“ Er räusperte sich, „nun in der Tat bin ich einer der besten Magier über die Ketaria zurzeit verfügt, und ich könnte viele Monster erlegen, allerdings werde ich von wichtigeren Aufgaben hier in Ehrental zurückgehalten.“ „Dann versuchst du einen magischen Weg zu finden, um den Dämon zu bezwingen?“ „Nun ich ...“, Lara unterbrach ihn ironisch: „Nur wenn dieser Weg in den Schlafzimmern der hiesigen Damen zu finden ist.“ Er gab unwillig zurück: „Du übertreibst, ich bin eben gern charmant.“ „Ja so charmant, dass du dich hier nicht mehr raus traust, weil der oberste Wächter dir liebend gern den Schädel einschlagen würde, seit er dich mit seiner Frau im Bett ertappt hat.“ „Also wirklich Lara stell mich vor unserem bezaubernden Gast nicht wie einen Wüstling hin, das ist ewig her.“ „Tatsächlich, deine Affairen mit der Frau des Bürgermeisters, mit der Tochter des Stadtrats und mit den unzähligen anderen Frauen, sind dann wohl auch schon ewig her“, ätzte die Amazone, „du bist eine Schande für die anständige Gesellschaft.“ Sein Blick glitt verlegen zu Julia und er seufzte: „Ich gebe es zu, das weibliche Geschlecht hat eine überaus starke Anziehungskraft auf mich. Aber es ist dennoch wahr, was ich sagte, ich muss die Stadt und ihre Einwohner doch schützen, auch wenn mein Leben wegen diverser übermäßig eifersüchtiger Ehemänner die Hölle ist.“ Neben ihr schnaubte Lara abfällig und in Julia stieg schön langsam die nackte Verzweiflung hoch, sie fragte belegt: „Soll das bedeuten, dass du auch noch keine Quest gelöst hast?“ Er hatte wenigstens den Anstand ihrem Blick auszuweichen, als er murmelte: „Nun ich würde meine Aufgabe natürlich erfüllen, aber der Schutz dieser Stadt geht vor. Es war mir bisher nicht möglich mich um etwas anderes zu kümmern.“ Julia seufzte gequält auf, „ich verstehe, wo kann ich den Barbaren finden?“


    


    Wohl um nach dem schlechten ersten Eindruck Pluspunkte zu machen, hatte der Magier darauf bestanden mitzukommen, als sie Ragnar, so lautete der Name des Barbaren, aufsuchten. Allerdings hatte er sich anstatt der prachtvollen Robe eine graue unauffällige Kutte übergezogen, inklusive einer Kapuze über dem Kopf. Die Art wie er jedem Wächter, dem sie auf ihrem Weg in die Taverne begegneten, besorgt musterte, hätte etwas Erheiterndes gehabt, wenn ihr das Lachen nicht restlos vergangen wäre. Nach den ersten beiden Endtäuschungen waren ihre Hoffnungen bezüglich des letzten Helden recht gedämpft. Aber wenigstens starrte sie nun nicht mehr jeder an, denn Raphael hatte aus seinem Schrank einen Damen Umhang gezogen, und ihn ihr geschenkt. Julia zog es vor nicht darüber nachzudenken, von wem er stammen könnte. So blieben die meisten Blicke als sie die Taverne am Stadtrand betraten an Lara hängen. Bei deren üppiger Figur und der luftigen Bekleidung, die man nur noch schwerlich Rüstung nennen konnte, war das auch kein Wunder, zumal die meisten Gäste Männer waren. Was allerdings verwunderlich war, war die Tatsache, dass Lara es gar nicht zu bemerken schien, dafür war der Blick ihrer sanften braunen Augen sehnsüchtig an jedem Kind und jeder Familie hängen geblieben, die sie auf dem Weg hierher passiert hatten. Julia ertappte sich dabei, wie Mitleid für die Amazone, die sie wegen Olivers Reaktion auf sie, so sehr gehasst hatte, in ihr aufstieg. Auch im Gastraum war die Stimmung nicht eben ausgelassen, die meisten Gäste hielten den Blick in ihr Glas gerichtet oder unterhielten sich nur murmelnd mit ihrem Gegenüber. Lediglich eine Person sprach mit lauter Stimme, nämlich der Barde, der auf einem leicht erhöhten Podium stand, und eben eine Ballade über einen tapferen Helden zum Besten gab. Dort erblickte sie auch Ragnar, den Barbaren. Er saß in vorderster Reihe und beobachtete den Barden mit sehnsüchtigem Blick. In Julias Magen bildete sich ein Knoten, wenn der Mann ihr jetzt erklären sollte, dass er so unsterblich in den Barden verliebt war, dass er seinetwegen nicht weg konnte, würde sie durchdrehen. Aber besser ein Ende mit Schrecken als Schrecken ohne Ende, sie würde jetzt gleich herausfinden, welche Katastrophe hier nun wieder auf sie zukam. Zielstrebig ging sie zu seinem Tisch und baute sich vor ihm auf, er blickte zu ihr hoch, und zwar mit überraschend sanften braunen Augen. Augen, die so gar nicht zu dem muskulösen, mit dem Fellumhang und der riesigen Axt, wild wirkenden Krieger passen wollten. Inzwischen waren Raphael und Lara an ihre Seite geeilt und der Magier sagte leise: „Ragnar, das ist Julia, sie ist durch das Portal gekommen und möchte alle von uns kennenlernen.“ Der Barbar bedeutete ihnen sich zu setzen und musterte Julia interessiert, „welche Sorte Held bist du?“ „Nun ich fürchte das weiß ich nicht.“ Lara sprang wieder einmal als Retterin ein, „sie weiß nichts von ihrer Mission, ihre erste Quest ist es wohl herauszufinden, zu welcher Kriegerkaste sie gehört.“ Ragnar musterte sie nun noch interessierter und Raphael warf strahlend ein: „Natürlich, wie dumm von mir, das nicht zu erkennen. Wir können in der Gilde einen Test durchführen, der zeigt, ob du magische Talente hast, es wäre mir ein Vergnügen, dich persönlich auszubilden.“ Dabei ergriff er ihre Hand und sah ihr mit betörendem Blick in die Augen. Lara schnaubte: „Darauf wette ich.“ Julia entzog ihm ihre Hand und sagte ernst: „Wäre schon möglich, und ich will auch gerne von euch lernen eine Heldin zu sein, damit wir den Dämon noch eher besiegen können. Aber Ragnar sag mir zuerst wie weit bist du mit deinen Questen?“ Sein Gesichtsausdruck wurde grimmig, „ich habe viele Monster getötet, sogar die Barden besingen meine Siege.“ Hoffnung stieg in Julia auf, „aber das ist ja großartig.“ Er schlug so plötzlich und heftig mit der Faust auf den Tisch, dass sie erschrocken zurückwich, er knurrte: „Nein das ist furchtbar, alle werden mich bald nur noch für einen Wilden halten. Für einen unzivilisierten Barbaren.“ „Nun ähm, bist du das denn nicht?“ Ragnars muskulöse Schultern sackten herunter und er presste gequält hervor: „Warum denken denn alle immer, dass ich keine Gefühle habe und keinen Sinn für Kunst, bloß weil ich gut mit der Axt bin?“ Wieder glitt ein sehnsüchtiger Blick zum Podium, er setzte murmelnd hinzu: „Ich würde alles tun, um nur einmal auf so einer Bühne zu stehen und den Leuten meine Poesie vorzutragen.“ „Du äh, du bist Poet?“ Er hob seine großen Pranken, die Julias Hände gut zweimal abgedeckt hätten, und sah wütend darauf, er fragte bitter: „Wenn es nur so wäre, aber wer wäre schon bereit zu glauben, dass diese Hände Poesie verfassen könnten? Niemand ist bereit mir zuzuhören, niemand.“ Er griff nach seinem Weinbecher und schüttete den Inhalt in einem Zug hinunter, dann murmelte er: „Tut mir leid für dich Julia, aber ich kann dir nicht helfen, ich werde nicht noch mehr Monster töten, ich werde einfach hier bleiben und mein Elend im Wein ersäufen. Ich bin sicher die Beiden kümmern sich gut um dich.“ In Julia explodierte in diesem Moment etwas, sie sprang auf und schrie die Drei wütend an: „Ihr seit eine Schande, und zwar für alle Helden, die jemals existiert haben. Ich bin vielleicht keine Amazone oder Magierin oder Barbarin, aber ich werde mein Möglichstes tun, um wieder hier wegzukommen, auch ohne euch.“ Damit wandte sie sich um und marschierte nach draußen, sie brauchte frische Luft, und zwar dringend.


    


    Da Sandro schon vermutet hatte, dass die Frau aus dem Portal die Helden aufsuchen würde, hatte er sich bei Anbruch der Nacht zu den Leuten in der Taverne gesellt und gewartet. Nach so vielen Jahrhunderten wusste ohnehin niemand mehr, wie der ehemalige König von Ketaria ausgesehen hatte, also hatte er sich in den vergangenen Jahren so etwas wie eine zweite Identität zugelegt. In seiner menschlichen Gestalt trat er unter dem Namen Sandro der Jäger auf. Er war dafür bekannt, in der Wildnis gegen Kopfgelder Monster zu jagen. Nicht dass er das Geld gebraucht hätte, aber es war eine großartige Tarnung um sich unter die Menschen mischen zu können, und die perfekte Erklärung, warum man ihn nie am Tag sah. Er war auf der Suche nach Informationen schon oft in der kleinen Taverne gewesen, sodass er auch jetzt nicht auffiel. Er hatte einen der hinteren Tische in Beschlag genommen und den Möchtegern Poeten im Blick behalten. Er hatte nicht lange warten müssen, knapp nach Einbruch der Dunkelheit waren die Amazone und der Magier, den er trotz dessen Verkleidung sofort erkannt hatte, mit ihr angekommen. Die Fremde trug zwar den Umhang einer Einheimischen, aber er hätte blind sein müssen, um sie für eine zu halten. Ihr zielstrebiger Gang, die Willensstärke in ihren Augen, sie war definitiv keine der ängstlichen Einheimischen, und sie war eine Schönheit. Sie war nicht besonders groß, eher zierlich, ihr hübsches Gesicht wurde von diesen lebendigen grünen Augen beherrscht und von schulterlangem roten Haar eingerahmt, Sandro hatte schon immer eine Vorliebe für Rothaarige gehabt, vor allem für Temperamentvolle, und dass sie das war, wurde spätestens klar, als sie aufsprang und die Drei anbrüllte. Als sie danach rausstürzte, glitt ein Lächeln über seine Züge, das war der perfekte Moment um Kontakt mit ihr aufzunehmen. Sandro folgte ihr und ertappte sich bei dem Wunsch sie möge keine Dienerin des Magiers sein, er hätte sie nur ungern getötet.


    


    Julia starrte, in ihrer Verzweiflung gefangen, deprimiert in die Dunkelheit, als Schritte hinter ihr sie herumfahren liesen. Aber zum Glück schlurfte kein Zombie an sie heran, sondern einer der Männer aus der Taverne trat zu ihr. Sie spannte sich an, bereit das wenige an Selbstverteidigung dass Sie beherrschte einzusetzen, falls er zudringlich werden sollte. Aber er blieb zum Glück etwas entfernt von ihr stehen und schenkte ihr eine knappe Verbeugung. „Entschuldige, wenn ich dich einfach so anspreche, aber mir scheint du bist fremd hier.“ Julia seufzte: „Ich schätze das ist wohl nicht zu übersehen.“ Sie musterte ihn, er war ungefähr in ihrem Alter, gut trainiert, wenn auch nicht so muskulös wie Ragnar, und gut bewaffnet, er trug einen Bogen und zwei Schwerter. Sein Gesicht war fein geschnitten, ohne jedoch weich zu wirken und wurde von schwarzem Haar eingerahmt, welches ihm bis weit über den Rücken floss. Seine grünen Augen blickten aufmerksam, aber auch freundlich. Er schenkte ihr ein Lächeln und fuhr fort: „Nicht wirklich, aber sag mir was tust du hier? Das Reisen zwischen den Städten ist gefährlich.“ „Wenn ich dir sage, dass ich aus einer anderen Welt komme, hältst du mich bestimmt für verrückt.“ „Stimmt es denn?“ Sie lachte leise aber bitter auf, „oh ja, und ich habe keine Ahnung, wie ich wieder dorthin zurückkomme. Oder besser gesagt ich ahne es, aber ich habe keine Chance diese Ahnung zu nutzen.“ Er zog fragend eine Augenbraue hoch, sie lächelte bitter, „ich sollte keinen Fremden mit meinen Problemen belasten.“ „Wie ungehobelt von mir, die Wildnis hat meine Manieren wohl abstumpfen lassen. Ich bin Sandro, man nennt mich auch den Jäger, ich jage Monster gegen Kopfgeld.“ Julia erwiderte ironisch: „Wie schön, dass wenigstens irgendjemand sie jagt.“ „Ich entnehme deiner Bemerkung, dass du mit unseren Helden nicht sehr zufrieden bist?“ Julia schnaubte abfällig, „das soll wohl ein Witz sein, die Drei sind völlig unbrauchbar. Eine Möchtegern Mutter, ein Frauenheld und ein verhinderter Poet, armes Ketaria, die Drei werden den Herrn des Schreckens niemals besiegen können.“ „Und warum ist dir das so wichtig, in der Stadt bist du sicher.“ „Warum?“, Tränen stiegen Julia in die Augen, sie wischte sie wütend weg. „Weil ich mir mein Leben nicht wegnehmen lasse, darum.“ Genau das war es, was sie so wütend machte, wie sie sich grimmig eingestand, Oliver hatte ihr in den letzten Monaten praktisch ihr Leben gestohlen, und sie war gerade dabei gewesen es sich wieder zu holen, sie würde es sich nicht auch noch von diesem verfluchten Spiel wegnehmen lassen.


    


    Sandro hatte keinen Hauch Magie an ihr spüren können, sie war also keine Schattenhexerin. Und für eine Kriegerin war sie nicht durchtrainiert genug. Er war sich schon in der Taverne so gut wie sicher gewesen, dass sie auch nur ein Opfer des Hexers war. Er war ihr nach draußen gefolgt, um sicherzugehen, aber, als er sah, wie sie störrisch gegen die Tränen kämpfte, musste er vor sich selbst zugeben, dass dies nicht der eigentliche Grund war. Sie faszinierte ihn, zog ihn richtiggehend in ihren Bann, und zwar nicht hauptsächlich ihre Schönheit wegen, schöne Frauen hatte er im Laufe der Jahrhunderte viele gesehen, es war vor allem ihr verzweifelter Mut, ihre Weigerung aufzugeben, obwohl sie sichtlich verzweifelt war, die ihn bezauberten. Noch nie hatte er eine Frau wie sie getroffen. Er beschloss sie so lange er noch am Leben war, so gut zu schützen, wie er konnte. Er würde nicht zulassen, dass auch sie ein Opfer des Schattenhexers wurde. Er sagte ernst: „Der Herr der Schrecken ist unbezwingbar, und selbst wenn du eine Möglichkeit finden solltest ihn zu töten, müsstest du zuerst an allen Dämonen und allen Prüfungen vorbei. Wie willst du das schaffen?“ Sie reckte trotzig ihr entzückendes Kinn vor und erwiderte: „Das weiß ich noch nicht, aber ich werde eine Möglichkeit finden.“ Fast gegen seinen Willen trat er näher an sie heran, hob die Hand und wischte ihr sanft eine Träne, die trotz ihrer Gegenwehr über ihre Wange floss weg. Er hatte gedacht über Gefühle wie Sehnsucht und Zärtlichkeit hinweg zu sein, aber sie berührte etwas in ihm, er fragte sanft: „Wie heißt du?“ Sie starrte ihn fast erschrocken an, wich aber nicht zurück, und flüsterte: „Julia.“ Er lächelte sie an, „ein wundervoller Name für eine wundervolle Frau. Hör auf mich Julia, bleib hier in der Stadt, hier bist du sicher. Das Elend für Ketaria wird irgendwann vorbei sein. Dann ist das Leben hier wieder schön.“ „Wie kannst du das wissen?“ „Vertrau mir, ich weiß es eben.“ Vertrauen, was für ein Witz, wo genau das sein Problem war, keine Frau konnte ihm wahrhaft vertrauen, und doch ertappte er sich dabei, sich genau das von ihr zu wünschen, das und dass sie ihm gehörte. Sie sah ihm mit ihren grünen Augen tief in seine, suchend, fragend, und als sie den Mund öffnete um etwas zu erwidern konnte er nicht mehr widerstehen, er beugte sich vor und küsste sie, zuerst sanft, und als sie nachgab immer sinnlicher. Wenn sie eine Falle für ihn war, dann eine verdammt gute, denn sie hatte etwas in ihm berührt, das er schon tot geglaubt hatte.


    


    Für gewöhnlich war Julia niemals unvorsichtig, und es war mehr als das einen fremden Mann so nah an sich heranzulassen. Aber dieser Blick aus seinen grünen Augen, die so einen exotischen Kontrast zu seinen tiefschwarzen langen Haaren ergaben, so voller Sehnsucht, aber auch Verzweiflung zog sie in seinen Bann. Es kam ihr vor, als ob noch nie ein Mann sie so angesehen hätte, so als ob er ein Teil von ihr sein wollte. Als seine Finger sanft über ihre Wange strichen, lief ein warmer Schauer über ihren Rücken. Sie konnte nicht anders als ihn wie gebannt anzustarren, und als er sie küsste erwiderte sie den Kuss einfach, lies sich fallen und gestattete sich für einen Moment den ganzen Wahnsinn auszublenden, und das Gefühl zur Abwechslung als Person, als Frau wahrgenommen zu werden zu genießen. Bis ihr Verstand sich wieder einschaltete. Was zur Hölle tat sie da eigentlich, sie fuhr zurück und stammelte: „Ich …, ich tue so etwas normalerweise nicht, ich ...“, er unterbrach sie sanft: „Verzeih, ich habe mich hinreißen lassen, aber ich bitte dich, nimm meine Worte ernst, ich würde es hassen, wenn dir etwas passiert.“ Damit wich er in die Dunkelheit zurück, ehe sie etwas erwidern konnte, und Julia blieb mit zitternden Knien zurück. Ein Zittern, das jetzt auch auf ihre Hände übergriff, sie versuchte ihren Verstand wieder in Gang zu bringen. Sie stand unter Schock, und Oliver hatte sie zu lange ignoriert, sie war ausgehungert und geschockt, das war alles, und sie würde den Jäger vermutlich ohnehin nicht wiedersehen, am besten sie vergas das Ganze und konzentrierte sich wieder auf ihr Problem. Sie würde von hier wegkommen, egal was sie dafür tun musste. Oliver und sein verdammtes Spiel würden nicht gewinnen. Sie ballte die Fäuste und ging zielstrebig wieder hinein. Dummerweise fühlte sie dabei immer noch das Gefühl seiner Lippen auf ihren. Je näher sie dem Tisch, an dem die drei Helden immer noch saßen, kam desto langsamer wurden ihre Schritte. Sie war immer noch wütend, aber zum Glück kam ihr Verstand langsam wieder in die Gänge, ohne ihre Hilfe kam sie hier nicht weg, also musste sie eine Möglichkeit finden sie zu überzeugen, aber dazu musste sie sich gut mit ihnen stellen. Als sie vor ihnen stehen blieb, schaffte sie es ein verlegenes Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern, sie sagte leise: „Es tut mir leid, ich hätte euch nicht anschreien sollen, aber ich bin so verzweifelt.“ Sie bemühte sich möglichst zerknirscht auszusehen, was bei der gluckenhaften Amazone zum Glück Wirkung zeigte. Lara sprang auf und zog Julia fest in ihre Arme, sie murmelte: „Ist schon gut, wir verstehen das, komm einfach mit mir zurück. Du kannst bei mir schlafen, und morgen schauen wir mal, was für Möglichkeiten es hier für dich gibt.“ Julia nickte betont niedergeschlagen, aber in ihrem Kopf begann sie bereits alle möglichen Ideen durchzuspielen, wie sie die Drei auf Kurs bringen konnte.


    


    Für gewöhnlich vermied Sandro es, seinen alten Freund in menschlicher Gestalt zu besuchen, denn der Geruch von menschlichem Blut überreizte Ricardos Sinne. Ricardo war damals, bevor das Unheil über Ketaria gekommen war, ein Gelehrter, sein Freund und Berater gewesen, und das erste Opfer des Schattenhexers. Erst nachdem er selbst verflucht worden war, hatte er die bittere Wahrheit erfahren. Damals war er nicht verwundert gewesen, als sein bester Freund von einem Tag auf den anderen plötzlich verschwunden war. Der wissbegierige Gelehrte liebte Reisen, und wenn es ihn überkam, war er oft ohne Vorwarnung für Wochen verschwunden, um wieder einmal einem Rätsel nachzujagen. Aber dieses eine Mal war es nicht seine eigene Entscheidung gewesen, um den Platz an Sandros Seite freizumachen, hatte der Hexenmeister Sandros Freund einen Vampirfluch angehext. Seine neuen Fähigkeiten, aber vor allem die Gier nach Blut nicht im Griff, hatte sein Freund sich erst mal versteckt, ohne zu ahnen, welch teuflischen Plan der Schattenhexer wirklich verfolgt hatte. Nun teilte er Sandros Schicksal, dazu verflucht als Monster zu leben. Auch nun hatte Ricardo sich, unfähig das Sonnenlicht zu ertragen und nicht willens das Blut der Menschen zu trinken, in eine der einsamen Höhlen, in der Flammenebene zurückgezogen. Da das Blut der Dämonen und der niederen Untoten ihn nicht nähren konnte, waren es die verbliebenen Tiere, von denen er sich ernährte. Was, da sie weit weniger Energie lieferten, als ein Mensch es getan hätte, bedauerlicherweise zur Folge hatte, dass alleine der Geruch von Menschenblut ihn fast zur Raserei trieb. Um seine Qualen nicht noch zu verschlimmern, suchte Sandro seinen Freund deshalb nur noch tagsüber als Dämon auf. Aber heute war er zu aufgewühlt, um solange zu warten, er hatte seine Entscheidung bezüglich seiner Zukunft längst gefällt, und doch spukte diese rothaarige Fremde durch seine Gedanken und weckte Sehnsüchte, auf eine Zukunft, die er nicht haben konnte.


    


    Er blieb im Eingang stehen und rief: „Ricardo, bist du da?“ „Was ist passiert?“, ertönte die Stimme seines Freundes ironisch aus der Dunkelheit, „ist dir ein Engel erschienen und hat die Rettung unserer Welt verkündet, dass du tagsüber hier auftauchst.“ Ricardo war so tief in der Höhle, dass Sandro ihn mit seinen menschlichen Sinnen in der Dunkelheit nicht ausmachen konnte, bis auf die Augen, die vor Gier rot glühten. Er zuckte schuldbewusst zusammen und zog sich wieder zum Eingang zurück. „Keine Sorge, ich werde mich schon nicht auf dich stürzen, und selbst wenn, könnte ich dich nicht töten. Also stille wenigstens meine Neugier, wenn du schon meine Nase reizt.“ Die roten Augen bewegten sich auf ihn zu, bis die schmale Kontur seines Freundes sich aus der Dunkelheit schälte. Er lies sich auf dem alten, bequemen Stuhl an seinem Schreibtisch nieder und wies einladend auf den Zweiten ihm gegenüber. Sandro trat vor, nahm Platz, und presste hervor: „Hast du endlich einen Hinweis auf das Amulett?“ Eine der schwarzen Augenbrauen, die auf der blassen Haut gespenstisch wirkte, wurde ironisch in die Höhe gezogen, „und das ist noch dringender als sonst weil …..“ „Weil ich dieses Elend satthabe, ich will nicht mehr Ricardo, und Ketaria kann nicht mehr.“ „Das wussten wir gestern Nacht auch schon, warum bist du wirklich hier?“ Dabei lehnte der Vampir sich vor und musterte Sandro intensiv.“ Sandro biss hart die Zähne aufeinander, „ich höre“, forderte sein Gegenüber. Trotzig stieß Sandro hervor: „Ich hatte aufgrund deines scharfen Verstandes angenommen du würdest das Amulett schneller finden, ich werde eben ungeduldig.“ „Tatsächlich, so plötzlich nach hunderten von Jahren.“ „Ich ertrage es eben nicht mehr.“ „Übrigens Sandro, du trägst den Geruch einer Frau an dir, einer sehr erregten Frau. Wieso brauchst du das Amulett so dringend, wenn du doch wieder versuchst, erlöst zu werden?“ „Ich bin kein Narr, dass ich noch immer das Unmögliche will. Mein Tod ist die einzige Lösung.“ Ricardo seufzte auf, sank wieder in den Sessel zurück und zauberte ein leichtes Lächeln auf seine Lippen, die für das sonst so ernste Gesicht erstaunlich voll waren, „und doch riechst du nach ihr.“ Nur weil …, sie ist ein weiteres Opfer des Schattenhexers, sie kam durch das Portal und ist nun hier gestrandet.“ „Eine Falle?“ „Unwahrscheinlich, sie hat nicht einen Funken Magie in sich, und sie ist offenbar keine routinierte Kämpferin. Vielleicht ist sie ihm in ihrer Welt in die Quere gekommen. Seine Machenschaften werden immer schlimmer, es ist einfach Zeit, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen.“ „Soso, dir ist schon klar, dass dein Tod für mich keine erfreuliche Aussicht ist.“ „Aber er ist der einzige Ausweg den Fluch zu brechen.“ „Deinen und Ketarias Fluch, nicht meinen. Mein Vampirfluch hängt nicht mit eurem zusammen, wie du wohl weißt. Du würdest mich alleine hier zurücklassen, wenn du stirbst?“ Schlechtes Gewissen stieg in Sandro auf, er wusste nur zu gut, dass Ricardo seiner Existenz schon lange ein Ende gesetzt hätte, wenn er nicht seinetwegen durchhalten würde, um ihn nicht alleine zu lassen. Seine Stimme war heiser, als er hervorstieß: „Das weiß ich Ricardo, und wenn ich eine andere Möglichkeit sehen würde, Ketaria zu erlösen, ich würde sie ergreifen, schon deinetwegen.“ „Der Fluch wird auch gebrochen, wenn du erlöst wirst.“ „Was redest du denn da, du weißt ich habe es unzählige Male versucht, es gibt keine Chance.“ „Nun die Fremde scheint durchaus Gefallen an dir zu finden, dem Geruch nach zu urteilen, und du an ihr, deinem Geruch nach zu urteilen“, erwiderte Ricardo aufreizend. „Das ist doch ...“, der Vampir unterbrach ihn: „Unsinn, dann sieh mir in die Augen Sandro und sag mir, dass sie dich nicht berührt.“ „Ricardo ich ...“, „sag es mir und ich lasse dich in Ruhe.“ Er wollte es sagen, und er wollte dieses verdammte Amulett, damit er dem Ganzen ein Ende machen konnte, bevor ihm noch Schlimmeres blühte als bisher. Denn er begann zu ahnen, dass sie ihm mehr nehmen konnte, als selbst der Schattenhexer, er hatte ihm seine Menschlichkeit und sein bisheriges Leben genommen, aber sie würde ihm das Herz herausreißen, aber er schaffte es nicht. „Sandro, wenn sie eine Chance sein könnte, wirf es nicht weg“, sagte sein Freund sanft. Sandro lachte bitter auf, „eine Chance? Sie wird den Herrn der Schrecken nicht lieben oder ihm vertrauen, denn sie will ihn jagen.“ „Dann ist sie eine weitere Heldin?“ Sandro schnaubte, „Heldin? Sie trägt weder Waffen noch ist sie eine Hexe, Ricardo sie wird es nicht überleben, wenn sie da raus geht, das kann ich nicht zulassen. Deshalb muss es schnell enden.“ „Dann fühlst du etwas für sie?“ „Wenn du dann endlich Ruhe gibt, verdammt ja, sie ist mir unter die Haut gegangen, aber das hat keine Zukunft.“ „Nun, du hast die Auswahl ihr aus dem Weg zu gehen, oder aber, du behältst sie im Auge und beschützt sie, und wenn sie sich dabei in dich verliebt, umso besser.“ Frust stieg in Sandro hoch, er schnappte: „Hörst du mir eigentlich zu? Ich sagte es hat keine Zukunft, ich muss ein Ende machen, und damit Schluss.“ „Tja dann hast du ein Problem, denn ich habe keine Ahnung, wo das Amulett ist, es könnte noch mal ein paar Jahrhunderte dauern, bis es gefunden wird, wenn überhaupt.“ „Das ist nicht akzeptabel, solange halten die Menschen nicht mehr durch.“ „Nun dann würde ich es doch mit der Fremden versuchen.“ Sandro hätte schwören können, dass die Augen seines Freundes, trotz der glühend roten Farbe belustigt funkelten, er knurrte: „Du würdest mir nicht mal verraten, wo es ist, wenn du es wüsstest, nicht wahr?“ „Nicht bevor du dein Glück bei ihr versucht hast.“ „Sturer Mistkerl.“ Ricardo grinste ihn an, „genauso stur wie du.“


    


    


    


    

  


  
    3.Kapitel


    


    


    Einige Wochen später


    


    Julia war wütend, wie meist in den vergangenen Wochen, sie war wütend auf Oliver, dessen dummes Spiel sie hergebracht hatte, auf die Helden, die gar nicht daran dachten sich wie Helden zu benehmen, und nicht zuletzt auf diesen verfluchten Jäger, der ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf ging. Es war lächerlich, er hatte sie einfach in einem schwachen Moment erwischt, und doch träumte sie seither jede Nacht von dem Kuss und von seinem sehnsüchtigen Blick. Sie spannte den Bogen zum wohl hundertsten Mal am heutigen Tag, fixierte die Zielscheibe und lies die Sehne los. Der Pfeil flog und traf, fast genau ins Schwarze, wenigstens das funktionierte. In Ermangelung anderer Möglichkeiten hatte sie Lara überredet ihr das Kämpfen beizubringen, damit sie sich verteidigen konnte. Natürlich nahm die Amazone an, dass Julia nur bereit sein wollte, falls sie mal kurz aus der Stadt musste. Hierbei war Julia ihre Vorliebe für Sport zugutegekommen, sie hatte früher schon ein paar Mal versucht mit einem Bogen zu schießen und sie hatte ein Händchen dafür. Nach einigen Wochen Übung gab sie inzwischen eine gute Schützin ab, auch das Reiten war ihr nicht schwergefallen, nur mit dem Nahkampf hatte sie Probleme. Mit ihren zierlichen 1,60 Meter Körpergröße brachte sie einfach zu wenig Gewicht und Kraft auf die Waage, als dass ihre Hiebe eine besonders große Wirkung gezeigt hätten. Und um richtig Fechten zu lernen, fehlte ihr die Zeit. Aber sie musste eben mit dem arbeiten, was sie hatte, sie würde die Biester erledigen müssen, ehe sie zu nahe an sie herankamen, und heute würde sie die Probe aufs Exempel machen. Lara war mit ihren Pflegekindern unterwegs und würde erst nach Einbruch der Nacht in das Waisenhaus, in dem auch Julia Unterkunft gefunden hatte, zurückkommen. Jetzt war es später Nachmittag, sie packte den Bogen, die Pfeile und ihre paar Sachen zusammen und machte sich auf den Weg aus der Stadt. Sie würde sich erst mal an den langsamen Untoten versuchen. Sobald sie gut genug war die zu schaffen, konnte sie sich an den nächstschwierigeren Gegner machen.


    


    Das Pferd hatte sie zurückgelassen, denn auch zu Fuß war sie schnell genug, um den langsamen schlurfenden Gestalten davonzulaufen und in die Stadt zurückzuflüchten, falls sie sich übernommen haben sollte. Eigentlich war es nicht besonders schwierig, sobald sie einen von ihnen sah, legte sie an, zielte und schoss. Wie Lara ihr erklärt hatte, musste man, um sie richtig zu erledigen, entweder genau ins Herz, oder zwischen die Augen treffen. Obwohl sie, sobald sie Julia gewahr wurden, mit gierig gefletschten Zähnen auf sie zuwankten, hatte sie bisher keine Probleme gehabt, sie rechtzeitig abzuschießen. Inzwischen hatte sie schon ein gutes Dutzend von ihnen geschafft. Es war ein gutes Gefühl endlich etwas zu tun, es fühlte sich an wie der erste Schritt nach Hause. Zum ersten Mal seit Wochen glitt ein echtes Lächeln auf ihre Züge, sie würde das hier schaffen, ganz bestimmt, und dann würde sie, sobald sie wieder in ihrer Welt war, Olivers faulen Hintern aus ihrer Wohnung befördern, und zwar mitsamt seinem verfluchten PC. Ein weiterer Zombie tauchte vor ihr auf und änderte die Richtung, um knurrend auf sie zuzukommen. Sie legte wieder an, zielte und schoss, und er ging zu Boden. Sie fühlte sich, als ob sie ewig so weitermachen könnte, als plötzlich ein Frösteln über ihren Körper lief, Sie rieb sich die Arme, ihr war plötzlich ganz schön kalt. Irritiert glitt ihr Blick suchend durch die Landschaft um die Ursache zu finden, bis ihr auffiel, dass die Sonne gerade hinter einem Hügel verschwand. Es gab keine Armbanduhren in dieser mittelalterlichen Welt, sie hatte gar nicht bemerkt, dass es bald dunkel werden würde. Sie zwang sich ihre Euphorie abzuschütteln. Im Dunkeln hier herumzuwandern, wenn sie die Zombies zu spät sehen würde, um sie aus der Entfernung zu töten, war keine gute Idee. Sie beschloss erst mal in die Stadt zurückzukehren und erst morgen weiterzumachen. Zielstrebig ging sie zur Stadt zurück, zum Glück hatte sie einen guten Orientierungssinn, denn einen Kompass hatte sie natürlich auch nicht, geschweige denn, dass sie gewusst hätte, wo hier überhaupt der magnetische Nordpol lag. Als die Stadtmauer endlich in ihrem Blickfeld auftauchte, war es schon fast völlig dunkel. Sie fluchte unterdrückt, sie hatte die Entfernung unterschätzt. Sie beschleunigte ihre Schritte, weil ihr nun doch unbehaglich wurde, als sie plötzlich ein heiseres Bellen hinter sich hörte. Sie fuhr herum, und schrie vor Entsetzten auf. Ein fleischgewordener Albtraum hetzte in rasendem Tempo auf sie zu. Er lief auf vier Beinen mit Bewegungen wie ein Hund, aber statt Fell hatte er Schuppen und seine Fangzähne hätten einem Säbelzahntiger alle Ehre gemacht. Schon während ihrer Schrecksekunde hatte er fast die halbe Distanz zu ihr zurückgelegt, sie würde es nie schaffen ihm davonzulaufen. Panisch riss sie den Bogen hoch, zielte und schoss, aber diesmal daneben, da ihre Hände zu sehr zitterten, um ruhig zu zielen. Sie keuchte auf, legte noch mal an und versuchte wieder das Monster zu treffen, der Pfeil flog ab, traf diesmal zwar, wenn auch nicht im Entferntesten sein Herz, und glitt von den Schuppen ab. Sie warf sich herum und begann zu laufen.


    


    


    Es wäre weit besser für seinen Seelenfrieden gewesen, wenn Sandro Julia einfach hätte vergessen können, oder zumindest aus seinen Gedanken verdrängen. Aber nicht mal das schaffte er, während er die Dämonen weiter nach dem Amulett suchen lies, Ricardo weigerte sich weiterhin standhaft auch nur einen Finger zu rühren, war er zum Warten verdammt. Was mit sich brachte, dass er viel zu viel Zeit hatte, Zeit die er unvernünftigerweise damit anfüllte, sie zu beobachten. Er rechtfertigte es damit, auf sie aufpassen zu wollen, aber das mochte nicht mal er selbst so recht glauben. Wenigstens hatte er es fertiggebracht eine weitere Begegnung zu vermeiden, stattdessen streunte er nachts wie ein verdammter Köter durch die Stadt. Jeden Tag nahm er sich vor es nicht zu tun, aber kaum war er fähig seine Dämonengestalt abzustreifen, lenkten ihn seine Füße wie von selbst in ihre Nähe, es war wirklich jämmerlich. Wenigstens hatte sie auf ihn gehört und die Stadt nicht mehr verlassen. Dass sie das Bogenschießen erlernte beruhigte ihn auch ungemein, es war gut, dass sie auf sich aufpassen konnte, wenn er nach seinem Tod nicht mehr da war. Keiner der Zombies nahm Notiz von ihm, während er zwischen ihnen hindurch auf die Stadt zuging, selbst wenn er wie ein Mensch aussah, erkannten sie, was er tatsächlich war. Er presste bitter die Lippen aufeinander, er sollte sich wirklich endlich damit abfinden, dass er bis zu seinem Tod ein Monster sein würde. Er versuchte sich abzulenken, unvernünftigerweise, indem er an Julia dachte, an ihr hübsches Gesicht, den störrischen Ausdruck in ihren hinreißenden grünen Augen, und an das Gefühl ihrer Lippen auf seinen. Es war im Prinzip purer Masochismus daran zu denken, da er wusste, dass er sie niemals haben konnte, aber da er ohnehin, kaum dass er mal die Augen schloss, von ihr träumte, machte das auch keinen großen Unterschied mehr. Er seufzte auf, da hatte er gedacht sein Leben könne nicht noch schlimmer werden. Sein Kopf ruckte hoch, als er einen panischen Aufschrei hörte, und zwar mit Julias Stimme. Er fluchte, er war noch zu weit von der Stadt entfernt um etwas aus ihren Mauern zu hören, dieses verrückte Frauenzimmer hatte sich doch tatsächlich vor die Mauern gewagt. Er sprintete los, auf den Schrei zu. Nach wenigen Minuten erblickte er sie endlich, sie rannte auf die Stadt zu, knapp hinter sich einen Höllenhund, dem vor Gier schon der Geifer aus dem Maul troff. Als Mensch war er zu langsam um den niederen Dämon einzuholen, er riss seine Schwerter heraus und schleuderte eines davon auf den Hund. Er hatte zwischen die Schulterblätter gezielt, wo die Schuppen beweglich waren, dort blieb die Klinge federnd stecken. Der Hund brüllte vor Schmerz und Wut auf und fuhr zu ihm herum. Diese Biester waren die pure Mordlust, sie griffen alles außer anderen Dämonen an, selbst die Zombies. Das Vieh erkannte in Sandro zwar den Dämon, aber seine Instinkte waren zu stark, als dass es auf eine Erwiderung des Angriffs verzichtet hätte. Er wartete tänzelnd, dass der Hund ihn erreichte, erst als er den stinkenden Atem riechen konnte, wich er seitlich aus, sprang hoch und fasste nach dem Schwertgriff, der in dem Monster steckte, und zog sich so auf dessen Rücken. Der Hund knurrte und brüllte und versuchte ihn wieder abzuschütteln. Aber er hatte Übung mit den Biestern, Sandro knurrte: „Du tötest keinen Menschen mehr." Dann hob er das zweite Schwert und rammte es von oben zwischen die Schuppen direkt unter dem monströsen Schädel in das Rückenmark und durchtrennte es. Erst als der Dämon röchelnd zusammenbrach, sprang er wieder zu Boden. Sein Blick glitt zu Julia, die sichtlich zitternd stehen geblieben war und ihn nun ungläubig anstarrte. Sandros Herz hämmerte wie verrückt, seine Angst um sie entlud sich in Wut, er brüllte sie an: „Bist du völlig verrückt geworden? Weißt du, was das Biest mit dir gemacht hätte? Wie kannst du nur alleine hier draußen herumlaufen?“


    


    Sie hatte schon gedacht es wäre vorbei, als der Jäger aufgetaucht war. Es war schlichtweg unglaublich, mit welcher Eleganz und Leichtigkeit er das Monster zur Strecke gebracht hatte, da sollten sich diese „Helden“ mal ein Beispiel nehmen. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn anstarrte, als er begann sie anzubrüllen. Mit jedem Wort krochen ihr Trotz und die Wut der letzten Wochen wieder in ihr hoch und wischten schließlich die Angst weg, sie fauchte zurück: „Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas hier auftauchen könnte, und mit den Zombies bin ich ganz prima fertig geworden.“ Seine Augen weiteten sich entsetzt, „du hast Zombies gejagt?“ „Allerdings, und zwar sehr erfolgreich, ich hatte ein gutes Dutzend erledigt, bevor das Mistvieh aufgetaucht ist.“ „Hast du mir nicht zugehört? Du solltest doch in der Stadt bleiben, es ist zu gefährlich hier draußen.“ „Na du bist aber auch hier.“ „Ich kann ja auch auf mich aufpassen.“ „Na irgendwann hast du das ja wohl auch erst lernen müssen.“ Er funkelte sie wütend an, „wo ist überhaupt diese unnütze Amazone? Wieso lässt sie dich alleine hier rumlaufen?“ „Nicht dass es dich etwas angeht, aber zu deiner Information, Lara weiß gar nicht wo ich bin, sie denkt ich bin längst wieder im Waisenhaus.“ „Und warum zur Hölle bist du dann nicht dort?“ „Weil … ich …. nicht …. warten …. werde … dass …. ein …. Wunder ….. geschieht.“ „Du bist keine Heldin, das ist nicht dein Job.“ „Tja die Helden machen ihren Job aber nicht, und ich werde sicher nicht bis an mein Lebensende hier warten, dass vor meiner Nase ein Portal aufgeht.“ „Dein Lebensende wird schneller da sein, als du denkst, wenn du weiter solchen Blödsinn machst. Was hättest du denn getan, wenn ich nicht da gewesen wäre?“ Ihre nächste scharfe Erwiderung blieb ihr im Hals stecken, als seine Worte an ihrer Wut vorbei in ihren Verstand sickerten, Julia schluckte, und ihr Blick glitt zu dem toten Dämon. Sie würgte, um den Klos in ihrem Hals loszuwerden, und murmelte dann: „Ich …, ich muss mich bei dir bedanken.“ Die Wut in seinen Augen wich Unglauben, „das ist alles, was dir dazu einfällt?“ „Was soll ich denn sonst noch sagen, ich ...“, er unterbrach sie: „Du sollst mir versprechen, dass du in der Stadt bleibst.“


    


    Vom ängstlichen Kaninchen hatte sich die junge Frau vor seinen Augen in eine trotzige Kämpferin verwandelt, aber jetzt war sie offensichtlich kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie flüsterte heiser: „Das kann ich nicht.“ Sandro begann sich zu fragen ob der Schattenhexer so etwas Profanes wie einen Herzinfarkt auch als Todesursache ausgeschlossen hatte, denn wenn nicht, dann würde sein Problem schneller gelöst sein, als er dachte, denn sein Herz hämmerte immer noch wie verrückt. Der Anblick wie der Höllenhund ihr immer näher gekommen war, hatte eine Panik in ihm ausgelöst, die er nicht für möglich gehalten hatte. Und ihre vor unterdrücken Tränen schimmernden Augen brachen ihm das Herz. Aber er musste vernünftig bleiben, er zwang sich den Impuls sie in die Arme zu nehmen und zu trösten, zu unterdrücken und fragte gespielt trocken: „Und wieso nicht?“ Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, und murmelte dann: „Weil ich nicht einfach aufgeben kann, dann hat Oliver gewonnen.“ „Wer ist Oliver?“, fragte er verwirrt. „Mein Lebensgefährte.“ Sie hatte einen Gefährten, ein Stich fuhr mitten in sein Herz, sie fuhr jetzt wieder wütend fort: „Und der Mistkerl, der mich hierher verfrachtet hat.“ Sandro hatte das Gefühl, dass sein Kopf gleich explodieren würde. „Ist Oliver der Schattenhexer?“ Sie schnaubte abfällig, „ich weiß nicht, wer dieser Schattenhexer ist, aber Oliver bestimmt nicht, der ist ein Computerfreak mit einer gehörigen Macke. Und ich bin irgendwie in diesem Spiel gelandet.“ „Was ist ein Computerfreak? Dieses Wort kenne ich nicht.“ Sie verdrehte die Augen, „wundert mich gar nicht, wenn ich mich hier so umsehe. Sagen wir einfach mal, meine Welt unterscheidet sich sehr von deiner. Aber wir kommen vom Thema ab.“ „Du hast recht, das Thema ist, dass du gefälligst in der Stadt bleiben wirst, sobald ich dich zurückgebracht habe.“ Eine üble Ahnung kroch in ihm hoch, als sie die Arme vor der Brust verschränke und eine trotzige Miene aufsetzte, sie erwiderte fest: „Nein, das Thema ist, dass du mir das Kämpfen beibringen wirst.“ Er traute seinen Ohren nicht „Wie bitte?“ „Schau mal, du scheinst das Monstertöten ja recht gut zu schaffen. Während ich noch eine Menge lernen muss. Und da die „Helden“ ja keine große Hilfe sind, ist es das Beste, du bringst mir bei, was ich wissen muss.“ Das hätte ihm gerade noch gefehlt noch mehr Zeit in ihrer Nähe, und noch mehr Gefahren in ihrer Nähe. Er protestierte: „Das kommt überhaupt nicht infrage.“ Sie funkelte ihn an, "wenn ihr alle nicht wollt, werde ich es eben alleine weiter versuchen.“ Er appellierte verzweifelt an ihre Vernunft: „Das überlebst du nicht.“ „Nun dann eben nicht, immer noch besser als für die nächsten Jahrzehnte hier festzusitzen. Mit einem hast du recht, vermutlich werde ich es alleine nicht schaffen, aber zumindest werde ich es versuchen.“ Dabei sah sie so störrisch aus, dass Sandro keinen Augenblick daran zweifelte, dass sie es wirklich versuchen würde. Was hatte er bloß angestellt, dass das Schicksal ihn so strafte. Er zermarterte sich den Kopf, wie er sie von ihrem Plan abbringen könnte, als ihm eine geniale Idee kam. Er sagte betont ernst: „Was du vorhast, ist selbst mit Ausbildung alleine nicht zu schaffen. Aber ich schlage dir einen Handel vor, ich bringe dir in der Stadt das Kämpfen bei und was ich über die Monster weiß. Wenn du schwörst, dass du nur mit den Helden gemeinsam aufbrechen wirst, um die Dämonen zu jagen.“ Der Plan war narrensicher, diese unfähigen Dilettanten würden nie los ziehen um die Questen zu lösen. Er würde zwar noch mehr Zeit in ihrer Nähe verbringen, was seine Selbstbeherrschung bis aufs Äußerste strapazieren würde, aber sie war immerhin sicher. Und sobald er das verdammte Amulett endlich gefunden hatte, würde er alles in Ordnung bringen. Er konnte förmlich sehen, wie sich ihre Gedanken überschlugen, aber zum Glück nickte sie schließlich, „abgemacht“. Die Spannung fiel von ihm ab, wie ein tonnenschweres Gewicht, das wäre geschafft, er schenkte ihr ein leichtes Lächeln und sagte ernst: „Für heute hattest du genug Aufregung, ich bringe dich nur zurück, aber morgen Abend fangen wir mit deiner Ausbildung an. Ich hole dich am Waisenhaus ab.“


    


    


    


    


    

  


  
    4.Kapitel


    


    


    Wieder einige Wochen später


    


    Seit Wochen holte Sandro Julia jeden Abend nach Sonnenuntergang beim Waisenhaus ab und unterrichtete sie. Begründet hatte er die nächtlichen Übungsstunden damit, dass er tagsüber als Scout für die Stadt arbeitete und keine Zeit hätte. Entgegen seinen Befürchtungen hatte die junge Frau, trotz ihrer zierlichen Gestalt ein Talent fürs Kämpfen. Was ihr an Kraft fehlte, machte sie durch Schnelligkeit wett. Am meisten lag ihr der Langbogen, aber inzwischen hatte er ihr auch zumindest die Grundlagen des Schwertkampfes beigebracht. Nachdem er ihr ein sehr leichtes Kurzschwert gekauft hatte, dessen Gewicht sie gut ausbalancieren konnte, wurde sie jeden Tag besser. Auch, was die Theorie anging, war sie eine gelehrige Schülerin. Bei all diesen raschen Fortschritten hätte er sich Sorgen gemacht, dass sie darauf bestand bald loszuziehen. Aber da es absolut ausgeschlossen war, dass sie die Helden überzeugen konnte, genoss er die Zeit einfach. Und das tat er wirklich, er hatte sie zwar nicht noch mal geküsst, und das würde er auch nicht, aber alleine ihre Gegenwart schenkte ihm mehr Wärme und Freude, als er in den letzten Jahrhunderten gekannt hatte. Er bedauerte es aufrichtig, dass er sie nicht als Mensch kennengelernt hatte. Im Moment war seine Existenz sogar erträglich, tagsüber suchte er mit allen Mitteln nach dem Amulett, aber die Nächte mit ihr genoss er.


    


    Julia schaffte es kaum noch ihr Keuchen zu unterdrücken, da ihr schön langsam das ruhige Atmen schwerfiel. Sandro hetzte sie wieder mal quer über den Exerzierplatz, indem er sie mit schnellen Angriffen eindeckte. Wenigstens schaffte sie es inzwischen, die meisten davon zu kontern oder zumindest auszuweichen. Was gegen die ersten Tage, wo sie ständig auf dem Hintern gelandet war, schon einen riesigen Fortschritt darstellte. Wenn das Problem bezüglich ihrer Heimreise nicht gewesen wäre, hätte sie das Ganze wirklich genossen. Nicht nur weil das Training ihr Spaß machte, und das tat es, obwohl es tierisch anstrengend war, sondern auch weil Sandro immer öfter ein warmes Leuchten in den Augen hatte, anstatt diesen sehnsüchtigen gequälten Blick, mit dem sie ihn kennengelernt hatte. Ihn zurückzulassen würde ihr am schwersten fallen, sie musste aufpassen, dass sie sich nicht noch verliebte, das hätte ihr gerade noch gefehlt. Er holte sie schnell aus ihren Gedanken, als er einen Vorstoß machte, ihr Schwert mit seinem blockierte und sie mit der freien Hand schwungvoll an sich zog, und zwar so eng, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Sie keuchte erschrocken auf, so nah bei ihm konnte sie spüren wie durchtrainiert sein schlanker Körper war, und wie verlockend, ein heißer Schauer rann ihr über den Rücken, als sie seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürte, er flüsterte neckend: „Eine sehr missliches Lage würde ich meinen, du hast dich ablenken lassen.“ Ablenken war gut, im Moment hätte eine Explosion sie nicht von seinem maskulinen Duft und dem Gefühl seines harten Körpers an ihrem ablenken können. Sie krächzte: „Ich glaube nicht, dass einer der Dämonen so eine Taktik wählen würde. Oder hast du mir eine besonders anhängliche Spezies unterschlagen?“ Er lachte leise an ihrem Ohr, „wer weiß, vielleicht bezauberst du ja den Herrn der Schrecken selbst.“


    


    Er hatte das nicht beabsichtigt, er hatte ihr einfach nur zeigen wollen war passieren konnte, wenn sie ihre Deckung so vernachlässigte. Aber als er ihren zarten verführerischen Körper so nah bei sich spürte, jede ihrer verlockenden Rundungen, und ihr zarter Duft in seine Nase stieg verabschiedete sich seine Selbstbeherrschung. Er hätte das mit dem Herrn der Schrecken nicht sagen sollen, so wie er sie überhaupt nicht so halten sollte, aber es war ihm einfach über die Lippen gekommen, weil ein Teil von ihm sich inzwischen so sehr wünschte, dass sie ihn lieben könnte, und zwar alles von ihm. Ihr Kopf fuhr hoch, „was redest du denn da für einen Unsinn, ein so grausamer Dämon kann doch gar nicht lieben.“ Er lächelte sie traurig an, „bist du dir da so sicher?“ Als sie den Mund öffnete, vermutlich um ihm zu sagen, für wie abscheulich sie sein anderes Ich hielt, schnitt er ihr das Wort ab, indem er den Kopf senkte und sie leidenschaftlich küsste, weil er sich nach ihr sehnte, und weil er nicht hören wollte, wie hoffnungslos seine Wünsche waren.


    


    Sie hätte nach ihm treten oder ihn beißen, oder sich zumindest irgendwie wehren sollen, aber es fühlte sich einfach zu gut an, also klammerte Julia sich an ihn und erwiderte den Kuss. Erst als Sandro sie losließ und zurücktrat, gelang es ihr ihren Verstand wieder zum Laufen zu bringen. Er lächelte verlegen: „Ich fürchte ich muss schon wieder deine Verzeihung erbitten, das war unangebracht.“ Dabei sah er sie aber so sehnsüchtig und traurig an, dass sie es nicht schaffte, ihm Recht zu geben. Sie flüsterte heiser: „Nein musst du nicht, ich habe ja nicht Nein gesagt. Ich …, ich mag dich Sandro, aber ich fürchte die Umstände sind nicht gerade optimal, wir sollten das besser lassen.“ Sein Blick wurde noch trauriger, „ja das sollten wir besser. Macht es dir etwas aus, wenn wir das Training für heute beenden, ich müsste noch etwas erledigen?“ „Natürlich, du bist ohnehin sehr großzügig, was deine Zeit angeht, du kannst ja keine Nacht mehr zum Schlafen kommen.“ Er streckte die Hand nach ihr aus, um ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, „du aber auch nicht meine tapfere Kriegerin.“ „Meinst du das ernst? Ich meine bin ich das schon?“ „Du machst große Fortschritte, aber bitte vergiss deinen Schwur nicht, du gehst nicht raus, ehe du die Helden überzeugt hast.“ Das holte sie abrupt auf den Boden der Tatsachen zurück, anstatt sich in ihren Lehrer zu verlieben, sollte sie sich lieber um ihren Plan kümmern. Und nun, da er fand dass sie es schon verdiente Kriegerin genannt zu werden, war es an der Zeit ihn umzusetzen.


    


    Während der vergangenen Wochen war ihr nur allzu klar geworden, dass bei diesen hoffnungslosen Fällen kein Bitten und Betteln, oder gar Appelle an ihr Pflichtbewusstsein fruchten würden. Sie musste sie bei ihren Schwächen packen, was ihr besonders bei Lara, die sich so hingebungsvoll um sie gekümmert hatte, seit sie hier war, ein schlechtes Gewissen bescherte. Aber wenn sie jemals wieder nach Hause wollte, musste sie da durch. Zur Abwechslung war es diesmal noch nicht mal Mitternacht, als Julia durch die Tür des Waisenhauses trat. Lara saß am großen Küchentisch und war mit Flickarbeiten beschäftigt. Julia seufzte innerlich auf, konnte es eine noch ungeeignetere Amazone geben? Sie setzte sich Lara gegenüber hin, und sagte ernst: „Wir müssen uns unterhalten.“ Die sanften rehbraunen Augen der Kriegerin wurden sofort besorgt, sie schimpfte: „Ich wusste es, er trainiert dich zu hart. Du musst da nicht hingehen, das weißt du doch, oder?“ „Das Training ist prima, und er hat mir erst heute bestätigt, wie gut ich inzwischen geworden bin. Es geht eigentlich um dich Lara.“ Die Amazone runzelte verwirrt die Stirn, Julia setzte nach: „Ich habe jetzt seit Wochen beobachtet wie du dich für die Kinder und für mich und eigentlich für jeden der Hilfe braucht aufopferst.“ „Aber Julia, das tue ich doch gern.“ Julia schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln, „das weiß ich, und genau darum geht es. Lara es ist großartig, was du hier leistest, aber ich denke du könntest noch mehr tun.“ „Ich verstehe nicht, was meinst du? Ich tue doch alles, was ich kann, damit die Kinder es gut haben.“ Julia griff sanft nach Laras Hand, die inzwischen die Nadel abgelegt hatte, drückte sie mitfühlend und fuhr ernst fort: „Es fällt mir schwer dir das zu sagen, nach allem was du für mich getan hast, aber ich denke du solltest da raus gehen, und beginnen die Questen zu lösen und Dämonen zu bekämpfen.“ „Aber Julia, ich habe dir doch erklärt, warum ich das nicht tun kann, die Kinder brauchen mich.“ „Ja Lara, die Kinder brauchen dich, sie brauchen dich um eine bessere Zukunft zu haben. Ich meine, so großartig es ist, was du hier tust, aber das könnte vorübergehend auch jemand mit weniger Kampferfahrung und Fähigkeiten machen. Aber du, du könntest den Kindern eine Zukunft ohne Dämonen und Untote schenken. Stell dir doch mal vor, wie schön es die Kinder in einigen Monaten haben könnten, wenn sie einfach so vor der Stadt herumtollen könnten. Ich weiß es wird hart werden all diese schwierigen Aufgaben zu lösen, und es wird hart für die Kinder werden, wenn sie für eine Weile auf dich verzichten müssen. Aber der Preis wäre es wert.“ Julias Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen, jetzt kam es darauf an, wenn das nicht klappte, konnte sie sich gleich häuslich hier einrichten. Laras hübsches Gesicht war nachdenklich geworden, sie grübelte offensichtlich, und zwar lange, am liebsten hätte Julia sie geschüttelt, um endlich von der Spannung erlöst zu werden, aber sie zwang sich geduldig zu warten. Schließlich straffte Laras Gestalt sich, sie sah Julia jetzt ernst in die Augen, „du hast recht.“ Nur die Angst, dass der Plan dann doch noch scheitern könnte, hinderte Julia daran freudig aufzuspringen und zu jubeln, das wäre geschafft. Aber Lara dämpfte ihre Freude sofort wieder, „ja du hast recht, aber alleine kann ich es nicht schaffen.“ Julia zauberte ein zuversichtliches Lächeln auf ihre Züge und antwortete ruhig, obwohl in ihr die Panik vor dem Versagen aufkreischte: „Aber du wirst nicht allein sein. Ich werde auch den Magier und den Barbaren überzeugen.“ Was sie sogar musste, sonst hätte sie ihr Wort Sandro gegenüber gebrochen, und das wollte sie nicht, sie hätte die Endtäuschung in seinen traurigen grünen Augen nicht ertragen. „Und ich bin ja auch schon so gut wie bereit. Ihr drei könntet mir ja noch den nötigen Feinschliff geben.“ Lara sah sie zweifelnd an, „die Zwei werden nicht wollen.“ „Nun ja, du wolltest ja auch nicht, bis du erkannt hast, dass ich recht habe. Ich werde die beiden auch überzeugen, du wirst schon sehen.“ Dabei strahlte sie die Amazone an, als ob es nicht den geringsten Zweifel an ihrem Erfolg gäben würde, dabei war sie das reinste Nervenbündel. Lara schwieg kurz, was Julias Nerven bis an ihre ohnehin schon dünnen Grenzen strapazierte, bis sie endlich sagte: „Also gut, wenn du die Beiden auch überzeugen kannst, werde ich es tun. Natürlich nur, wenn ich jemand finde, dem ich die Kinder anvertrauen kann.“ Julia biss hart die Zähen aufeinander, ohne dabei jedoch ihre fröhliche Fassade fallen zu lassen, sie würde notfalls ein Kindermädchen gefesselt und geknebelt hier anschleppen, nur damit Lara endlich in die Gänge kam.


    


    Nach ein paar Stunden unruhigem Schlaf stand Julia auf und machte sich auf den Weg zur Taverne. Als sie dort ankam, war zwar geöffnet, sie hatten offenbar rund um die Uhr offen, allerdings waren kaum Gäste da, abgesehen von Ragnar, der wie bei ihrem ersten Treffen mit betrübtem Gesicht auf dem vordersten Tisch saß und sehnsüchtig die Bühne anstarrte, er hatte sich offenbar dauerhaft in der Taverne eingerichtet. Sie grüßte fröhlich: „Guten Morgen Ragnar.“ Aus seinen Gedanken gerissen flog sein Kopf ruckartig zu ihr herum, und seine Hand zur Axt, erst als er Julia erkannte entspannte er sich wieder. Nun zumindest seine Reflexe funktionierten offenbar noch, stellte sie erleichtert fest. Er musterte sie, nahm ihre ledernen Beinlinge und ihre Leinentunika und das Kurzschwert an ihrer Hüfte zur Kenntnis, und grollte dann: „Wie ich sehe, hast du dich ja gut eingelebt. Schön dass du dein unsinniges Vorhaben aufgegeben hast.“ Julia lies sich, ohne auf eine Einladung zu warten, ihm gegenüber nieder, schmunzelte gespielt verschmitzt und erwiderte: „Nun eigentlich habe ich das gar nicht. Ich habe mich nur darauf vorbereitet.“ Sein Blick wurde finster, „wohl kaum so gut, dass du da draußen alleine durchhalten würdest.“ Julia zwinkerte ihm zu, „Gott bewahre, so verrückt bin ich auch wieder nicht. Lara kommt mit, und ich hatte gehofft, dass du und Raphael auch mitkommen würdet.“ Er schnaubte abfällig, „ich bezweifle, dass dieser verhätschelte Frauenheld auch nur einen Fuß vor seine Gilde, geschweige denn vor die Stadt setzt. Und was mich angeht, da habe ich mich wohl letztes Mal deutlich ausgedrückt. Ich habe keine Lust in noch mehr Balladen als unzivilisierter Wilder besungen zu werden.“ „Nun ...“, sagte sie gedehnt, „genau darüber habe ich in den vergangenen Wochen intensiv nachgedacht. Ich glaube ich habe die Lösung für dein Problem.“ „Ach, und die besteht zufällig darin, dass ich mit dir Dämonen töte, ja?“ Seine Lippen hatten einen zynischen Zug bekommen und seine Augen drückten Abscheu aus, aber sie lies sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie schenkte ihm ein Lächeln und sagte tiefernst: „Weißt du Ragnar, du hast recht, kein Barde würde dich als etwas anderes sehen als einen unzivilisierten Wilden. Aber …., was wenn du selbst Balladen über dich schreiben und vortragen würdest?“ „Mach dich nicht lustig über mich, wer würde schon Balladen von einem Barbaren hören wollen?“, knurrte er ungehalten. „Tja, das Problem sehe ich auch, aber was wenn du solch überragende Heldentaten begehen würdest, dass die Lieder darüber alle anderen verblassen lassen. Und was wenn die meisten davon sich in Gebieten abspielen, wo ein Barde niemals hinkommen würde? Du wärst der Einzige, der die wahren Geschichten darüber besingen könnte. Stell dir vor Ragnar, wir würden gemeinsam den Herrn der Schrecken bezwingen und Ketaria befreien. Wer würde diese Ballade nicht hören wollen? Selbst wenn sie von einem Barbaren vorgetragen wird.“ Sie sah ihm beschwörend in die Augen und wartete mit hart hämmernden Herzen, sie konnte praktisch sehen, wie ihre Worte in seinen Verstand sickerten und sich dort festsetzten, er murmelte: „Es wäre unglaublich.“ Sie setzte nach: „Oh ja, das wäre es, wenn wir das schaffen, könntest du nicht nur endlich Poet werden. Nein, mehr als das, du könntest die Rolle des Poeten völlig neu formen, du könntest beweisen, dass selbst ein Barbar ein begnadeter Künstler sein kann. Nach dir müsste nie wieder jemand deine Qualen erleiden.“ Als sie sah wie seine, Augen vor Vorfreude zu strahlen begannen, regte sich ihr Gewissen, es konnte ja auch genauso gut sein, dass niemand diese Ballade hören wollte, aber sie schob den Gedanken weg. Immer ein Problem nach dem anderen, immerhin würde sie wenigstens einen brauchbaren Helden aus ihm machen. Er ergriff über den Tisch hinweg ihre Hände mit seinen riesigen Pranken und sagte inbrünstig: „Ich danke dir Julia, wahrhaft Naxaos selbst hat dich zu mir geschickt. Ich werde dich begleiten, wenn es sein muss bis in den Tod.“ Das Gefühl ein richtiges Miststück zu sein, schlug sich wie ein Widerhaken in Julias Herz, aber sie beruhigte sich damit, dass ganz Ketaria von ihrem Täuschungsmanöver profitieren würde, nicht nur sie selbst.


    


    Am schwierigsten war es ihr gefallen, einen Plan für Raphaels Teilnahme an dem Abenteuer auszuhecken. Ragnar hatte nämlich recht, der Magier würde nie freiwillig auf seinen Komfort verzichten. Die rettende Idee war ihr gekommen, als sie sich daran erinnert hatte, wie vorsichtig er auf dem Weg zur Taverne gewesen war. Möglicherweise gab es etwas, dass er noch mehr schätzen würde als sein bequemes Leben, aber um ihm das anbieten zu können musste sie erst den Hauptmann der Stadtwache überzeugen. Zum Glück war es nicht besonders schwierig als normaler Bürger bei ihm vorgelassen zu werden. Jede Woche stand für einen halben Tag die Tür zu seinem Büro offen, damit man sich mit allerlei Anliegen an ihn wenden konnte. Zum Glück war heute genau dieser Tag. Julia betrat das Wachhaus und nahm Platz, um zu warten.


    


    Erfreulicherweise musste sie nicht allzu lange warten, da nicht viele Leute da waren, schon nach einer knappen Stunde wurde sie vorgelassen. Der Hauptmann war ein Mann um die Fünfzig, dessen Bauch schon etwas fülliger das Haar dafür schon etwas dünner geworden war. Er blickte ihr freundlich entgegen und fragte: „Was kann ich für dich tun?“ Julia gab sich einen Ruck und spulte ihre sorgfältig vorbereitete Rede ab: „Ich denke ich kann eher für euch etwas tun, allerdings nur mit etwas Hilfe.“ Er zog fragend eine Augenbraue hoch, sie schenkte ihm ein leichtes Lächeln, „ich kam nicht umhin zu bemerken, dass ihr ein Problem mit dem Magier Raphael habt.“ Allein die Nennung des Magiers lies sein Gesicht verkniffen wirken, er knurrte: „Das ist es nur, weil der Feigling sich in der Gilde versteckt.“ „Und das wird er auch weiterhin tun, es sei denn, ihr nehmt meinen Vorschlag an.“ „So verlockend gewissen Möglichkeiten auch wären, dir ist hoffentlich klar, dass ich mich an die Gesetze halte.“ Julia vertiefte ihr Lächeln, obwohl sie innerlich schon wieder zu zittern begann, die ganze Sache war nicht gut für ihre Nerven, ganz und gar nicht. „Das hätte ich nie angenommen, tatsächlich biete ich euch eine völlig legale Möglichkeit an es ihm heimzuzahlen und ihn noch dazu loszuwerden, zumindest für eine längere Zeitspanne. Ihr müsstet ihm dafür nur Straffreiheit zusichern.“ Der Hauptmann richtete sich ruckartig noch gerader auf, als er ohnehin schon saß, und funkelte sie wütend an, „das kommt überhaupt nicht infrage.“ Julia sah ihm beschwörend in die Augen und sagte ernst: „Aber wenn ihr das tut, kann ich ihn überzeugen die Stadt zu verlassen.“ Er schwieg sah sie aber neugierig an, sie fuhr fort: „Mein Vorschlag ist folgender, ihr vergebt ihm seinen Fehltritt und was er sonst noch so in den diversen Schlafzimmern angestellt hat. Aber nur wenn er einwilligt, mit mir und den anderen beiden Helden endlich den Kampf gegen den Dämon aufzunehmen. Alle würden profitieren, ihr wärt ihn auf jeden Fall für längere Zeit los, womit er auch keine weiteren Dummheiten anstellen kann, und Ketaria hat die Chance endlich erlöst zu werden. Und wenn ihr Glück habt, lässt er sich danach, so er es denn überhaupt überlebt, anderswo nieder.“ Er entspannte sich etwas, sah sie aber ernst an, als er fragte: „So gut das klingt, nur die Aussicht auf Vergebung seiner Missetaten wird ihn nicht aus der Gilde hervorlocken, wenn er dafür auf seine Annehmlichkeiten verzichten muss. Wie wollt ihr ihn dazu bringen mitzukommen?“ Das Lächeln auf Julias Lippen wurde ironisch, „da habt ihr leider nur allzu recht. Aber ich denke ich kann ihn überreden. Was sagt ihr Hauptmann, wenn ich es schaffe ihn dazu zu bringen, seit ihr dann mit einer Amnestie für ihn einverstanden?“ „Also gut, er bekommt seine Amnestie, aber nur wenn er schleunigst die Stadt verlässt, und zwar ohne weitere Eskapaden, und nicht wiederkommt, ehe Ketaria erlöst ist.“ Julia streckte ihm die Hand entgegen, „abgemacht.“


    


    Eine Stunde später, nachdem der Hauptmann ihr das unterschriebene Schriftstück mit Raphaels Amnestie ausgehändigt hatte, war sie nun auf dem Weg zu dem Magier. Vor seiner Tür angekommen klopfte sie, und trat nach seiner Aufforderung ein. Er kam strahlend auf sie zu, als er sie erkannte, ergriff ihre Hand um einen Kuss darauf zu drücken und schmeichelte: „Liebste Julia, welche Freude, ich dachte schon du bist böse auf mich, weil du mir so lange ferngeblieben bist. Was kann ich für dich tun?“ Sie entzog ihm schmunzelnd ihre Hand, „nun ich denke ich kann etwas für dich tun. Was würdest du davon halten dich nicht mehr vor den Wachen verstecken zu müssen?“ Seine Augen weiteten sich verblüfft, „nun das wäre außerordentlich erfreulich meine Liebe, aber wie willst du das fertigbringen?“ „Nun ich habe es sogar schon fertiggebracht, allerdings müsstest du etwas dafür tun.“ Er legte sich melodramatisch eine Hand auf die Brust, sah ihr tief in die Augen und schwor: „Alles was ihr verlangt schönste Maid.“ Nur mit Mühe konnte Julia ein Grinsen unterdrücken, im Gegensatz zu ihrem schlechten Gewissen bei Lara und Ragnar, machte das hier riesigen Spaß, dieser Tunichtgut hatte eine Abreibung nämlich absolut verdient. Sie antwortete feierlich: „Nur eines liebster Raphael, du musst mit mir losziehen und den Herrn der Schrecken zur Strecke bringen. Das gut aussehende Gesicht des Magiers erblasste und seine Hand sackte nach unten, „du beliebst zu scherzen.“ „Nun das war die Bedingung, unter der mir der Hauptmann die Amnestie für dich übergeben hat.“ Sein Gesicht wurde abweisend, „danke für deine Mühe, aber ich denke ich bleibe lieber hier in der Gilde.“ Na welche Überraschung, aber zum Glück hatte dieser Unruhestifter eine schwache Stelle, die sie diesmal ohne jede Reue ausnutzte. Sie trat an seine Seite, hakte sich bei ihm unter, lehnte sich an ihn, hob den Kopf, um in sein Ohr zu flüstern: „Ich weiß es ist gefährlich, aber Raphael, denk nur daran wie sehr alle dich für deinen Mut bewundern würden. Alleine dass du den Versuch wagst, und wenn wir erst Erfolg haben sollten. Alle würden dich anbeten, besonders die Frauen.“ Es wäre zum Lachen gewesen, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, dieser Mistkerl war wirklich fast rein triebgesteuert, war er zuerst an ihrem Arm noch steif wie ein Brett gewesen, schmolz er bei der Vorstellung wie die Frauen ihn anbeten würden förmlich. Er räusperte sich, „du übertreibst“, Julia drängte sich noch näher an ihn, „du warst zu lange hier drinnen Raphael, Männer die Monster töten sind so sexy, wenn ich da an Sandro denke, der Gedanke, dass er jeden Tag da draußen ist und Dutzende von ihnen abschlachtet, macht mich richtig an.“ Sein Körper schmolz praktisch in ihre Richtung, hoppla jetzt musste sie aufpassen, sie löste sich von seinem Arm, lächelte ihn noch mal verträumt an, um dann abzuwinken, „ich bin ja leider schon völlig in Sandro vernarrt, aber ich bin überzeugt all die Frauen in den Dörfern, die wir unterwegs retten werden, werden für jeden Blick von dir dankbar sein, und für alles andere.“ Dabei zwinkerte sie ihm verschwörerisch zu. Sein Blick wurde verträumt, er stellte sich wohl gerade vor wie überaus dankbar sie sein würden. Er schüttelte sich, als ob er die Vorstellung mit Gewalt abstreifen wollte, und warf ein: „Das klingt ja alles ganz wunderbar, aber nur du und ich, so verlockend es wäre mit einer so wunderbaren Frau die Welt zu bereisen, da würdest du sogar deinen Sandro vergessen, alleine hätten wir keine Chance, du siehst also, es geht nicht.“ Er entspannte sich, sicher dem Abenteurerleben entgangen zu sein, ohne, wie ein Feigling dazustehen. Julia gestattete es ihrem schadenfrohem Grinsen endlich an die Oberfläche zu kommen, sie säuselte: „Aber natürlich geht es, schließlich kommen Lara und Ragnar mit uns.“ Noch während er nach Worten rang, vermutlich um sich doch noch irgendwie rauszureden, setzte sie endgültig den Fangschuss: „Und falls du nicht mitkommst, werde ich in der ganzen Stadt herumerzählen was für ein Feigling du bist. Und du weißt ja Raphael, Frauen tratschen doch alles weiter, was meinst du wie viel Erfolg hättest du dann noch bei den Damen, wenn eine Fremde mit kaum nennenswerter Ausbildung das wagt, wovor du Angst hast?“ Er wurde gleichzeitig blass und presste wütend die Lippen aufeinander, bis er schließlich hervorwürgte: „Von wegen Angst, ich hatte nie vor hierzubleiben, seit ich weiß, dass die Zwei auch mitkommen. Ich war nur vernünftig, das ist alles, also unterstell mir nichts, was nicht wahr ist.“ Das wäre geschafft, Sandro würde Auge machen, wenn sie ihm heute Abend die Neuigkeit erzählte, und wer weiß vielleicht konnte sie ihn überreden auch mitzukommen.


    


    Als Sandro kurz nach Sonnenuntergang in die Stadt kam, fiel ihm sofort die Unruhe auf. Die Aufregung der Leute hing praktisch in der Luft, aber als er das Waisenhaus erreichte, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können. Zwei prachtvolle Pferde, die mit Sicherheit mehr gekostet hatte, als die Amazone hätte aufbringen können, waren in dem Unterstand vor dem Gebäude angebunden. Und neben ihnen waren zahlreiche Säcke bereitgestellt. Es sah aus, als ob jemand sich für eine längere Reise vorbereiteten würde, ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. Noch bevor er an die Tür klopfen konnte, wurde diese aufgerissen und Julia fiel ihm um den Hals. Er schnappte überrascht nach Luft, sie löste sich verlegen von ihm und entschuldigte sich lächelnd: „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken, aber es ist so wundervoll.“ Das miese Gefühl verdichtete sich in seinem Magen zu einem Klumpen, „was ist denn so wundervoll?“ Sie lachte fröhlich auf, „stell dir vor, wir brechen morgen früh auf, um endlich den Kampf gegen den Dämon aufzunehmen. Der Hauptmann der Stadtwache hat uns sogar die Pferde und die Ausrüstung gestellt.“ Er konnte spüren, wie sein Gesicht entgleiste, er würgte hervor: „Aber das ist nicht möglich. Ich meine du hast geschworen, dass du nicht ...", sie unterbrach, ihn: „Aber ich halte meinen Schwur ja, die drei Helden kommen mit mir.“ „Wie zum Teufel hast du das geschafft?“ Das Lächeln wich von ihrem hübschen Gesicht, „aber Sandro, das ist doch eine wunderbare Neuigkeit, warum freust du dich denn nicht?“ „Freuen? Warum sollte ich mich freuen, du wirst dabei draufgehen, wie kannst du nur so unvernünftig sein?“ In ihre Augen trat ein wütendes Funkeln, sie fauchte: „Du selbst hast gesagt, mit den Helden wäre es in Ordnung.“ Er brüllte zurück: „Aber doch nur weil ich mir sicher war, dass die Drei sich nie dazu aufraffen würden.“ „Ach ja, dann hast du mir was vorgemacht. Du wolltest gar nicht, dass ich jemals nach Hause komme.“ Zum Teufel nein, das wollte er nicht, er wollte sie nicht verlieren, die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in den Magen, er liebte sie, nicht nur weil sie Freude und Wärme in sein tristes Leben gebracht hatte, sondern als Frau und der Gedanke, dass sie bald weg sein könnte, oder schlimmer noch tot, war übler als der Fluch des Schattenhexers. Er nahm sie sanft bei den Schultern und flehte: „Ja das habe ich, aber doch nur damit du sicher bist, weil du mir etwas bedeutest.“ Sie schüttelte seine Hände wütend ab, wich zurück und schrie ihn an: „Wenn ich dir etwas bedeuten würde, würdest du verstehen warum ich es tun muss. Und ich blöde Gans wollte auch noch fragen ob du mitkommst. Aber das kann ich mir ja wohl sparen. Leb Wohl Sandro.“ Damit wich sie vollends in die offene Tür zurück und schlug sie vor ihm zu.


    


    Mit der Tür zwischen ihnen erlaubte Julia es sich ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Sie hatte sosehr geglaubt, dass er sie unterstützte, dass er ihr Freund war, ach was sie dumme Gans hatte sich gegen alle Vernunft in ihn verliebt. Sie wischte sich wütend die Tränen weg, von wegen sie bedeutete ihm etwas, sie hatte genug von diesen Machos, die alle dachten ihr Leben bestimmen zu können. Auf seine Art war Sandro genauso übel wie Oliver, für den war sie eine Putzfrau gewesen, und für Sandro war sie offenbar eine Puppe. Sie würde es beiden zeigen, oder dabei sterben, aber sie würde sich nie wieder so manipulieren lassen. Ihr Schluchzen hatte offenbar die ewig besorgte Lara angelockt, denn die stand plötzlich vor ihr und zog sie sanft in ihre Arme und murmelte tröstend: „Bitte wein doch nicht.“ Julia schniefte: „Ich bin so blöd, ich dachte wirklich er würde mich verstehen. Aber er wollte mich nur hier festhalten.“ Lara tätschelte sanft ihren Rücken und sagte leise: „Vielleicht macht er sich ja nur Sorgen um dich, was wir vorhaben, ist schließlich sehr gefährlich.“ „Aber man unterstützt Leute, die man gern hat, auch wenn es einem nicht gefällt.“ Lara seufzte: „Das Schicksal ist wirklich ungerecht:“ Verwirrt löste Julia sich von ihr und fragte noch immer schniefend: „Wie meinst du das?“ Die Amazone lächelte traurig, „na ja, du bist unglücklich, weil er dich nicht in die raue Welt da rausgehen lassen will, und einen Trick benutzt hat, um dich hier zu behalten. Ich hingegen wäre überglücklich wenn jemand so für mich empfinden würde, aber kein Mann sieht weit genug unter mein Äußeres um sich Sorgen um mich zu machen.“ Julia konnte nicht anders, ein zittriges Lächeln glitt über ihre Züge sie antwortete schmunzelnd: „Wir sind schon zwei verrückte Hühner, aber eines schwöre ich dir Lara, wenn wir das Ganze überstehen sollten, dann gehe ich erst zurück wenn wir dir einen lieben Ehemann gesucht haben, und zwar einen der dich auch verdient.“ Lara blickte sie verwirrt an, „warum willst du das für mich tun?“ „Weil", Julia ergriff, sanft ihre Hände und drückte sie, „Freunde das füreinander tun.“ Und sie begriff, dass es stimmte, sie betrachtete Lara inzwischen wirklich als Freundin. Die erwiderte scheu ihr Lächeln und sagte leise: „Das ist schön, denn seit mich dieser Amazonen Fluch getroffen hat, habe ich eigentlich keine Freunde mehr.“


    


    


    


    


    

  


  
    5.Kapitel


    


    


    


    Als sie vor einigen Stunden unter dem Jubel der Menge aus der Stadt geritten waren, war Raphael der Einzige gewesen, der ein Lächeln zustande gebracht hatte. Nun genau genommen war es eher ein sabberndes Grinsen gewesen, als er die vielen winkenden Frauen gesehen hatte. Inzwischen, einige Stunden Ritt und viele abgeschlachtete Untote später, wirkte allerdings auch der Magier mürrisch. Womit er hervorragend in die Gruppe passte, denn Lara war in Tränen aufgelöst, und jammerte ständig, sobald sie mal nicht kämpfte, wie es wohl den armen Kindern gehe, Julia hatte sich schon dabei ertappt, sich auf die nächsten Zombies zu freuen. Ragnar war zwar still, aber seine schlechte Laune hing wie eine dunkle Wolke um ihn in der Luft. Und sie selbst strahlte auch nicht gerade vor Enthusiasmus, denn auch wenn es dumm war, Sandros Verhalten hatte sie verletzt, aber vor allem war sie wütend auf sich selbst, dass sie schon wieder auf einen unzuverlässigen Mistkerl reingefallen war. Ein Blick zum Himmel verriet ihr, dass die Sonne bald untergehen würde, aber zum Glück waren sie ihrem Ziel schon sehr nahe. Ragnar hatte sie zu einem der geweihten Plätze, die noch dem Unheil trotzten, geführt. Diese, so hatte er ihr erklärt, wären Überreste alter Tempel und würden die bösen Wesen fernhalten. Da die nächste Stadt für einen Ritt ohne Pause zu weit entfernt war, hatten sie beschlossen hier die Nacht zu verbringen. Endlich dort angekommen, lies Julia sich erleichtert aus dem Sattel gleiten, denn auch wenn sie als Reiterin ganz passabel war, so lange Ritte war sie nicht gewöhnt. Aber ihre Erleichterung währte nur kurz, denn kaum dass sie ihr Pferd festgebunden hatte gesellte Raphaels Jammerei sich zu der von Lara. Der Magier maulte: „Das ist jetzt aber nicht euer Ernst? Ich werde mit Sicherheit nicht auf dem Boden schlafen, das ist unter meiner Würde.“ Dabei starrte er den besagten Boden so voller Abscheu an, dass Julia gequält die Augen verdrehte. Ragnar nahm ihr die Antwort ab, indem er knurrte: „Ganz wie es beliebt Magierlein, es steht dir natürlich gerne frei im Dunklen allein weiterzureiten. Wir sammeln deine Überreste dann morgen ein, vielleicht.“ Raphael schnappte fassungslos nach Luft, Lara wie immer um die Harmonie besorgt, warf sich praktisch vor den Magier, als ob der Barbar ihn anspringen wollte. Julia stöhnte auf, auf was hatte sie sich da nur eingelassen, sie setzte den Finger an die Lippen und gab einen schrillen Pfiff von sich, der die Drei zu ihr herumfahren lies. Sie kommandierte: „Okay, das reicht jetzt, wenn ihr so weitermacht, brauchen wir den Herrn der Schrecken gar nicht mehr um uns fertigzumachen, das schaffen wir dann ganz alleine.“ Die Drei starrten sie verblüfft an, Lara öffnete den Mund, aber Julia schnitt ihr das Wort ab: „Lara, du suchst aus dem Gebäck, was wir zum Schlafen brauchen. Raphael, da du ja angeblich ein Feuermagier bist, dürfte ich dann mal um ein Lagerfeuer bitten.“ Der Magier funkelte sie wütend an und murrte beleidigt: „Willst du mir etwa unterstellen, ich wäre gar kein Magier? Ich verbitte mir das.“ Er wandte sich mit dramatischer Geste und einem sicherlich lange studierten Schwung seines prachtvollen Umhangs um und stolzierte zur Mitte des Platzes, um dort unter unverständlichen Murmeln ein Feuer auflodern zu lassen. Ehe sie sich dem Möchtegern Poeten zuwenden konnte, sagte der hinter ihr: „Ich werde vorsichtshalber die Umgebung überprüfen, nicht dass wir mit menschlichen Monstern eine böse Überraschung erleben. Du solltest dich vielleicht um unsere Diva kümmern, ehe er morgen früh noch umdreht und in die Gilde zurückflüchtet.“ Julia nickte und machte sich seufzend auf zum Lagerfeuer. Dort angekommen bemühte sie sich um ein freundliches Lächeln und sagte leise: „Raphael ich möchte mich entschuldigen, ich würde deine magischen Kräfte nie anzweifeln.“ Die steile Falte zwischen seinen Brauen glättete sich zwar etwas, aber er wirkte immer noch reichlich steif, während er sie auffordernd ansah. Nur mit Mühe schaffte sie es, nicht wieder die Augen zu verdrehen. Sie fuhr fort: „Ich weiß, dass du Besseres gewöhnt bist, aber denk doch mal nach, zum einen haben wir keine andere Wahl, und zum anderen ...“, sie lächelte ihn verschwörerisch an, „je größer die Entbehrungen, desto größer der Ruhm, je größer der Ruhm ...“, der Magier schnitt ihr das Wort ab, allerdings mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen: „Desto größer die Verehrung. Ich verstehe, ich werde das Opfer auf mich nehmen. Aber dieser Barbar sollte seine Zunge im Zaum halten.“ Herrgott noch mal, wer immer das Wort Diva geprägt hatte, musste Raphael vor Auge gehabt haben, sie setzte ein ernstes Gesicht auf, sah ihm in die Augen und antwortete feierlich: „Mir ist bewusst, dass ich viel von dir verlange, aber er ist ein unzivilisierter Wilder, da kann man eben keine geschliffenen Umgangsformen erwarten. Ich bitte dich, als Mann von Welt, ignoriere ihn doch einfach, wenn ihm Ausrutscher passieren. Du würdest mir und Lara wirklich einen großen Gefallen tun. Ich wäre dir sehr dankbar.“ Er wirkte kurz grüblerisch, nickte dann aber, „na gut, aber nur für euch beide, ihr sollt sehen, dass es auch noch bewundernswerte Männer gibt.“ Julia nickte ihm strahlend zu, dachte aber ironisch: „Na davon bin ich nicht so überzeugt.“


    


    Zu Julias Erleichterung hatte die allgemeine Laune sich am nächsten Morgen deutlich gebessert. Lara hatte im Bemuttern und Umsorgen aller Beteiligten eine neue Aufgabe gefunden, die sie von den Kindern ablenkte, Raphael stolzierte wie ein Pfau umher und warf ihr und Lara verschwörerische Blicke zu, und Ragnar konnte sichtlich kaum seine Erheiterung über den Magier verbergen. Sie selbst zog es vor sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu konzentrieren, um möglichst schnell aus diesem Albtraum herauszukommen. Sie waren auf dem Weg in das kleine Dörfchen Moorhausen, diesen treffenden Namen hatte es bekommen, da es fast vollständig vom Moor umgeben war, nur die schmale Straße, auf der sie ritten war gut ausgebaut. Dort würden sie die erste Aufgabe oder besser gesagt Quest finden. Den Hinweis darauf hatten die Drei feinen Helden ja schon seit ein paar Jahren in der Tasche, von Naxaos selbst überbracht. Ein gefährliches Monster suchte die Gegend seit Jahren heim, das sie selbstverständlich besiegen mussten. Allerdings mussten sie sich erst die Einzelheiten über dessen Aufenthaltsort und was es sonst noch so zu wissen gab, aus dem Dorf holen. Der Ritt verlief ohne große Kämpfe, da offenbar sogar die Zombies das Moor mieden, genau genommen schien alles das Moor zu meiden, denn es war, abgesehen von den Geräuschen, die sie selbst verursachten, totenstill seit sie die Moorlandschaft betreten hatten. Die einzige Ausnahme bildete eine schwarze Krähe die, seit sie losgeritten waren, über ihnen ihre Kreise zog. Julia zog es vor nicht über schlechte Omen nachzudenken.


    


    Es war bereits früher Nachmittag, als sie endlich ankamen, bis sie den Dorfplatz erreicht hatten, war dort eine Menschenmenge versammelt. Ein, im Vergleich zu den ärmlich wirkenden Einwohnern, prächtig gekleideter Mann mittleren Alters trat an sie heran und begrüßte sie freudig: „Seid willkommen in Moorhausen geschätzte Helden, wir hatten schon fast alle Hoffnung auf Hilfe aufgegeben, aber nun seit ihr ja hier. Ich bin der Bürgermeister dieses kleinen Städtchens. Bitte kommt doch mit ins Rathaus, dort könnt ihr euch die Hinweise ansehen, während meine Frau ein würdiges Mahl vorbereitet.“ Auf ihrem Weg ins Rathaus lies Julia ihren Blick über die Menge schweifen, sie wirkten ängstlich, aber auch voller Hoffnung. In dem großen Ehrental lebten die Menschen abgeschirmt relativ gut im Inneren der hohen Stadtmauern, aber hier war das Elend der Leute greifbar. Beschämt wurde ihr klar, dass die Rettung Ketarias für sie zwar ein Mittel zum Zweck war, um endlich wieder nach Hause zu kommen, aber für die Menschen hier war sie lebensnotwendig. Julia nahm sich vor auf dem Weg zum Herrn der Schrecken für die Leute zu tun, was sie nur konnte. Im Rathaus angekommen, führte der Mann sie in einen kleinen zugestellten Raum, der sie an eine Rumpelkammer erinnerte, dort begann er in einer Truhe zu wühlen, bis er ein Pergament schwenkend wieder hochkam. Er legte es auf den alten Tisch im Zentrum des Raumes, rollte es auf und schob es ihnen zu. Es war Raphael, der die Hand danach ausstreckte, und es zu studieren begann. Je länger er las, desto finsterer wurde sein Gesicht. Bis Julia es nicht mehr aushielt, sie fuhr ihn an: „Jetzt rede schon, was steht da?“ Er runzelte missbilligend die Stirn, vermutlich wegen ihres schroffen Tonfalls, bequemte sich dann aber zum Glück zu einer Erklärung. Er begann: „Offensichtlich handelt es sich bei dem Monster um einen verfluchten Menschen. Er wurde durch ein magisches Artefakt in ein Monster verwandelt. Hier steht, dass er weder durch Stahl noch durch Magie getötet werden kann. Seine einzige Schwäche ist die Energie des Himmels.“ „Energie des Himmels?“, echote Julia verwirrt. Der Magier seufzte: "Blitze Julia, er kann nur durch einen Blitz getötet werden.“ „Dann können wir ihn nicht besiegen, hier gibt es so gut wie nie Gewitter, und selbst wenn, wie sollten wir sicherstellen, dass gerade er vom Blitz getroffen wird?“, stellte Lara niedergeschlagen fest, ihre Schultern sackten nach unten, sie murmelte: „Ich wusste ja, dass diese Aufgaben zu schwer sind. Naxaos verlangt Unmögliches von uns. Wir hätten die Stadt nie verlassen sollen.“ Mit einem missbilligenden Blick in die staubige, schlichte Kammer stimmte der Magier ihr zu. Julia schnaubte, diese Drei waren doch wirklich die unbrauchbarsten Helden, die man je gesehen hatte, sie fuhr sie an: „Jetzt nehmt euch gefälligst zusammen, ihr könnt doch nicht schon bei der ersten Quest aufgeben.“ Lara widersprach leise: „Aber Julia, wenn es doch keine ….“, Julia unterbrach sie: „Naxaos hätte doch wohl kaum gleich am Anfang eine unlösbare Aufgabe gestellt. Raphael lies doch weiter, wie genau lautet denn unsere Aufgabe.“ „Das Monster vernichten natürlich“. „Steht das genau so dort?“ „Nun nicht mit diesen Worten, aber ...“, „und wie lauten die genauen Worte?“ „Wenn du dann endlich Ruhe gibst, der genaue Wortlaut ist, befreit den Verfluchten von seiner Qual.“ „Na also, da steht gar nicht, dass wir ihn töten müssen.“ „Aber Julia, wie willst du ihn denn sonst stoppen?“, protestierte der Magier. Diesmal war sie es die genervt aufseufzte, aber Raphael, gerade du als Magier solltest doch darauf kommen. Wenn er ein verfluchter Mensch ist, dann muss es doch eine Möglichkeit geben den Fluch zu brechen. Wenn er wieder zum Menschen wird, dann ist das Monster doch auch fort.“ Raphael schlug sich an die Stirn, „aber natürlich, dass mir das nicht eingefallen ist.“ Er wandte sich an den bang wartenden Bürgermeister: „Gibt es Aufzeichnungen über den Mann? Wie genau wurde er zum Monster?“ Der Mann wirkte überrumpelt, er stotterte: „Ich …, ich weiß nicht so genau, da muss ich die Heilerin befragen.“ Der Magier kommandierte: „Dann tu das, und sorge dafür, dass man ein provisorisches Labor für mich einrichtet.“ Der Bürgermeister nickte und eilte davon. „Und ihr kümmert euch um eine Unterkunft und sprecht mit den Leuten, während ich mich hier weiter durch die Papiere wühle.“ Ragnar klappte vor Empörung das Kinn herunter, er setzte an, um zu widersprechen, aber Julia unterbrach ihn, indem sie sanft nach seinem Arm griff, sie flüsterte ihm zu: „Bitte nicht Ragnar, ich bin froh, dass er endlich etwas tut, lassen wir ihm doch seinen Willen, solange er etwas für die Sache tut.“ Er nickte widerstrebend, sie zog ihn und Lara nach draußen.


    


    In den folgenden Stunden hatten Julia, Ragnar und Lara fast jeden Bewohner Moorhausens befragt. Im Wesentlichen hatten sie herausgefunden, dass das Monster vor ein paar Jahren ein Torfstecher gewesen war. Eigentlich ein ziemlich durchschnittlicher Typ, er war verlobt gewesen, hatte fleißig gearbeitet und ab und zu in der Taverne einen gehoben, wenn seine magere Barschaft es erlaubt hatte. Eines Tages sei er allerdings mit einem merkwürdigen Ding aus dem Moor zurückgekommen. Es sei ein metallener Reif gewesen, der mit schwarzen Steinen verziert gewesen sei. Er habe ihn stolz im Ort herumgezeigt und ihn seiner Verlobten schenken wollen. Allerdings war es dazu nicht mehr gekommen, da er sich einige Stunden später in das Monster verwandelt hatte. Angeblich war er jetzt drei Meter groß, hatte eine Haut aus Torf, in der alle Waffen wirkungslos stecken blieben und er würde Gift speien. Er hatte das halbe Dorf verwüstet und war dann ins Moor geflüchtet, wo er jetzt sein Unwesen trieb und alle angriff, die sich aus dem Dorf wagten. Das Artefakt hatten sie aus Angst noch ein Monster zu erschaffen, noch während er wütete, weggeschafft und im Moor versenkt.


    


    Als Raphael am Abend endlich auch in das kleine Häuschen kam, das die Dorfbewohner ihnen zur Verfügung gestellt hatten, erzählten sie ihm alles. Sein Gesicht verzog sich sorgenvoll, „das hatte ich befürchtet. Um den Fluch möglicherweise brechen zu können, bräuchten wir das Artefakt. Wissen sie noch wo sie es versenkt haben?“ „Leider nicht, der Einzige der es wusste, ist vor ungefähr einem Jahr dem Monster zum Opfer gefallen. Könntest du es nicht mit einem Suchzauber finden?“ Der Magier sah Julia nur bedauernd an, „nicht ohne ein Muster, ich hatte ja nie mit dem Artefakt zu tun. Wenn wir wenigstens ungefähr wüssten wo es ist, könnte ich nach dem Metall suchen, aber so ist es hoffnungslos.“ „Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, denk doch nach.“ Raphael zuckte hilflos die Schultern, „Magie braucht nun mal eine Ausgangsbasis, um wirken zu können, ich kann nichts finden dessen Energie ich nicht kenne. Da ich es nicht finden kann und niemand weiß wo es ist, können wir nichts tun.“ Lara warf leise ein: „Doch einen gibt es.“ „Wer denn?“, fragten Ragnar und der Magier zugleich. Die Amazone fuhr ernst fort: „Nun ich denke das Monster weiß es.“ Julia sah ihre Freundin verwirrt an, „wie kommst du darauf?“ „Nun ja, sie sagten doch es habe am Anfang in der Ortschaft gewütet, würde jetzt aber nicht mehr herkommen. Warum denn nicht? Wenn es Jagt auf Menschen macht, dann wäre es doch nur logisch im Dorf nach Opfern zu suchen, wo alle Menschen in der Gegend sich aufhalten. Ich denke es geht ihm gar nicht um die Menschen, sondern um das Artefakt, er bewacht es.“ „Du hast recht, er tötet nur, wenn sie dem Artefakt zu nahe kommen. Also werden wir es da finden, wo das Monster sich aufhält“, erwiderte Julia erfreut, „aber wie kommen wir an das Artefakt? Er wird uns doch angreifen, sobald wir ihm zu nahe kommen. Es dürfte eine Weile dauern es zu bergen und dann noch einen Spruch zu weben.“ „Du kannst doch sicher ein Stück Metall aufspüren das sich mitten im Sumpf befindet Magier, oder?“, fragte Ragnar. Raphael nickte, schränkte aber ein: „Allerdings nur wenn ich nahe genug herankomme.“ Der Barbar winkte ab, „das ist kein Problem, wir werden uns trennen, ich und Lara lenken das Monster ab, sobald wir seinen Hort gefunden haben. Und du und Julia bergt das Artefakt. Dann sprichst du den Entbannungszauber und alles müsste gelöst sein.“ „Und wenn nicht“, warf der Magier unsicher ein. „Dann“, Julia seufzte auf, „sollten wir wohl auf ein Gewitter hoffen.“


    


    Sandro stand in seinem Thronsaal und starrte finster auf die Ebene hinaus. Heute Nacht hatte er nach seiner Verwandlung darauf verzichtet, zu den Menschen zu gehen. Über das Amulett wussten sie nichts, und Julia wollte ihn wohl kaum sehen. Er biss wütend die Zähne aufeinander, wieso musste er sich gerade in so ein stures, unvernünftiges, verrücktes Huhn verlieben. Der Teufel mochte wissen wie sie die drei Helden überredet hatte endlich an die Arbeit zu gehen, aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie nach ein wenig Zombieschlachten wohl genug haben würden und wieder zu ihren bequemen Leben zurückkehren würden. Und so irrsinnig, dass sie alleine weitermachen würde, war hoffentlich nicht mal Julia. Ein logischer Gedankengang, aber dennoch war seine Laune seit dem Vorabend so furchtbar, dass selbst die Dämonen in seinem Schloss ihn gemieden hatten. Umso überraschter war er als sich die Tür öffnete und sein Page hereinwuselte. Er verbeugte sich ängstlich mehrmals während er sich näherte und wisperte: „Vergebt mir die Störung mein Gebieter, aber der Vampirfürst ist da und wünscht euch zu sprechen.“ Noch während der kleine Dämon sprach, trat Ricardo ein und scheuchte den Pagen mit der Hand hinaus. Die Blicke des Dieners irrten ängstlich zwischen Sandro und dem Vampir hin und her, Sandro knurrte ihn an: „Verschwinde schon.“ Nachdem sie alleine waren wandte er sich an seinen Freund: „Ich bin überrascht dich hier zu sehen, für gewöhnlich meidest du mich, wenn ich ein Mensch bin. Was ist so dringend, dass du herkommst, hast du einen Hinweis auf das Amulett?“ Der Vampir lies sich von seiner kurz angebunden Art aber nicht weiters beeindrucken, sondern machte es sich erst mal gemächlich auf einem der Sessel bequem, lehnte sich aufreizend langsam hinein und sagte erst dann, und zwar beißend ironisch: „Damit kann ich nicht dienen, aber ich dachte du wärst daran interessiert dass eine gewisse rothaarige, im Übrigen ziemlich hübsche Fremde sich mit dem Monster von Moorhausen anlegen will.“ Ein eisiger Schreck fuhr durch Sandros Brust, er stieß hervor: „Du musst dich irren, woher willst du das wissen?“ Ricardo grinste ihn an und flötete dann: „Ein Vögelchen hat es mir zugezwitschert.“ Ein Spruch, der nur allzu wörtlich zu nehmen war, denn als Vampirfürst gebot Ricardo über Fledermäuse und Krähen. Die einen dienten ihm in der Nacht, die anderen am Tag als Spione. „Du lässt sie beobachten?“ Sein Freund gab, immer noch grinsend zu: „Nun ich muss gestehen, nachdem ich gesehen habe wie vernarrt du in sie bist, war ich neugierig. Und als meine Spione mir dann berichtet haben, dass sie mit den Helden loszieht, dachte ich, es könne nicht schaden sie im Auge zu behalten.“ Sandro runzelte besorgt die Stirn, als er sich die Details über das Monster ins Gedächtnis rief, „es kann nicht getötet werden, außer durch einen Blitz, sie können gar nicht gewinnen.“ Ricardo seufzte: „Wohl war, allerdings ist deine Kleine klug genug, um zu erkennen, dass die Lösung im Brechen des Fluches liegt.“ „Dann ist sie sicher.“, sagte Sandro erleichtert und entspannte sich wieder ein wenig. Ricardo lies ihm kurz seine Illusion, verzog dann aber übertrieben sorgenvoll das Gesicht und widersprach: „Leider nicht mein liebster Freund. Denn sie werden den Fluch nicht brechen können.“ „Und warum nicht?“, herrschte Sandro ihn an, „dieser Magier sollte doch wohl wenigstens einen Gegenbann zuwege bringen.“ „Vermutlich schon, nur dummerweise wird ein normaler Gegenbann nicht wirken. Als er die Questen aufgebaut hat, hat Naxaos selbst das Artefakt verflucht, also bräuchte man einen Gegenzauber, der gezielt seine Magie angreift.“ „Dann kann niemand die Quest lösen. Natürlich, er will ja gar nicht dass jemand es bis zu mir schafft, sie sollen nur die Monster auf den Ebenen hindern das Amulett für mich zu finden.“ „Nun das ist nur bedingt korrekt.“ Sandro verdrehte genervt die Augen, „jetzt spuck schon aus was du zu sagen hast, ich bin nicht in der Stimmung für Ratespielchen.“ „Natürlich nicht“, erwiderte der Vampir lächelnd, „du hast wohl recht damit, dass die Helden dich nicht erreichen sollen, allerdings irrst du dich was den Bannzauber angeht. Wie du ja weißt verdanke ich meinen Vampirfluch nicht dem Höllentor, sondern Naxaos selbst. Ich habe einen Großteil meiner Zeit in den vergangenen Jahrhunderten damit verbracht einen Gegenbann zu suchen. Zu meinem Pech ist der Vampirfluch zu speziell um ihn mit einem normalen Gegenbann aufheben zu können, selbst mit der richtigen Energiesignatur, das könnte nur Naxaos selbst oder sein Tod. Allerdings dürfte die Signatur, die ich herausfinden konnte, dem guten Raphael helfen seinem Gegenbann die richtige Frequenz zu geben. Allerdings müsstest du ihnen das nötige Pergament überbringen, denn ich glaube mir als Vampir würden sie dann eher nicht glauben.“ „Wohl eher nicht, ist nur die Frage ob sie mir überhaupt glaubt, nach unserem letzten Treffen“, seufzte Sandro. Ricardo fügte hinzu: „Ach ja, ich würde mich an deiner Stelle beeilen, wenn du deine Liebste retten willst, laut meiner Krähe wollen sie schon morgen los um gegen das Monster anzutreten.“ Der nächste sprichwörtliche Schlag in seinen Magen, „ich kann tagsüber nicht zu ihr Ricardo, du musst eine andere Möglichkeit finden ihnen das Pergament zu überbringen.“ Der Vampir verdrehte genervt die Augen, „Himmel hilf, jetzt sei doch nicht so fantasielos, du kannst dich vielleicht nicht vor Sonnenuntergang zeigen, aber du kannst dort sein und ihre Suche samt dem Monster hinhalten, bis du dich zeigen kannst. Übrigens Sandro, ich würde bei der Gelegenheit gleich mal versuchen ihnen deine Begleitung anzubieten.“ „Grandiose Idee, und wie erkläre ich, dass ich jedes Mal kurz bevor die Sonne aufgeht verschwinden muss?“ „Tja da solltest du dir besser etwas einfallen lassen.“ „Ricardo“, protestierte Sandro, der Vampir unterbrach ihn: „Hör zu, erstens wirst du vor Sorge verrückt werden, wenn du weißt dass sie da draußen ist, da ist es besser du bist zumindest in der Nacht da um ihr zu helfen, und außerdem, versuche doch wenigstens den Fluch zu lösen. Versuche sie zu erobern.“ „Schön und gut, und sogar wenn ich es schaffen sollte, ich darf ihr nicht sagen wer ich bin, wie sollte sie also den Dämon lieben und ihm vertrauen, das ist hoffnungslos.“ Ricardo erhob sich, trat neben ihn, klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und schmunzelte: „Zum Glück hast du ja mich, ich habe mir da etwas ausgedacht. Naxaos hat diesen ganzen Helden Unsinn und ihre Aufgaben aus einer Mischung aus Kämpfen und Aufgaben entworfen. Wir fügen einfach einige Aufgaben hinzu, bei denen es als Belohnung Hinweise auf die Herkunft des Herrn der Schrecken gibt. So kommt sie von allein dahinter, und du hast ihr nichts verraten.“ Hoffnung flackerte in Sandro auf, „aber wie sollen wir diese Aufgaben glaubwürdig in die bereits vorhanden integrieren?“ „Das lass mal meine Sorge sein“, sagte Ricardo ernst. Tiefe Dankbarkeit stieg in ihm auf, „Ricardo, ich weiß gar nicht was ich sagen soll.“ „Gar nichts, du solltest dich einfach auf den Weg machen und dir eine gute Geschichte ausdenken.“


    


    


    

  


  
    6.Kapitel


    


    


    Sehr zu Julias Verdruss brauchte Raphael noch den ganzen Vormittag um den Gegenbann vorzubereiten, damit er ihn, wenn sie das Artefakt hatten, nur noch zu sprechen brauchte. Es war also bereits früher Nachmittag, als es endlich losging. Sie hatten beschlossen die Pferde zurückzulassen, da sie im Moor ohnehin nicht von großem Nutzen wären, und waren zu Fuß losgezogen. Sie steuerten das Gebiet im Moor an, indem die meisten Angriffe stattgefunden hatten. Auch wenn sie es nicht zugegeben hätte, sie war heilfroh ihre Begleiter bei sich zu haben, denn alleine hätte sie in dieser gespenstischen Umgebung wahrscheinlich einen hysterischen Anfall bekommen. Der Boden war mit tückischen Schlammlöchern gespickt, die vereinzelten Bäume wirkten tot und leblos und diese völlige Stille, nicht mal die Krähe kreiste heute über ihnen, machte das Ganze endgültig zur Gruselkulisse. Sie und Raphael bildeten das Schlusslicht, während Lara und Ragnar vor ihnen nach Spuren des Monsters suchten. Sie gingen jetzt schon seit Stunden durchs Moor, Julia bekam langsam aber sicher das Gefühl ständig im Kreis zu laufen, weil irgendwie alles gleich aussah. Sie begann sich zu fragen, ob das Monster nicht nur eine Erfindung der Dörfler war, um nicht mehr ins Moor zu müssen. Gerade als sie begann sich mit diesem Gedanken anzufreunden blieb Ragnar abrupt stehen und griff nach seiner Axt. Julia erstarrte sie flüsterte: „Was ist?“ Der Barbar flüsterte zurück: „Rechts vor uns ist etwas zwischen den Bäumen. Julia strengte ihre Augen an, um in dem Gestrüpp aus Bäumen und Sträuchern etwas zu erkennen, aber es gelang ihr nicht. Sie setzte an um genauer nachzufragen, als das Monster sich aufrichtete und mit einem furchtbaren Brüllen auf sie zuschoss. Sie kreischte entsetzt auf und taumelte zurück. Der Anblick war noch schlimmer als erwartet, der Koloss war eine unförmige Abscheulichkeit aus dunkelbraunem Torf und schwarzen Flecken. Sein Gesicht war eigentlich keines mehr, er hatte keine Nase, der Mund war nur ein lippenloser Schlitz, hinter dem ein scharfes Raubtiergebiss hervorleuchtete, das einzige weiße an dem Ding. Aber am schlimmsten waren die Augen, es waren tiefe Löcher in seinem Schädel aus deren Tiefe schwarzes Licht glomm. Sie wusste sie hätte weglaufen sollen, um sich zu verbergen während Lara und Ragnar das Ding ablenkten, aber sie war wie erstarrt. „Julia lauf“, schrie Lara ihr zu, während die Amazone ihren Bogen spannte und in schneller Folge Feuerpfeile auf das Monster abschoss. „Julia“, brüllte auch Raphael aus einiger Entfernung hinter ihr, wenigstens er war clever genug gewesen wie geplant wegzulaufen. Aber erst als sie seine Hand hart an ihrem Oberarm spürte, und er sie mit einem Ruck nach hinten zerrte, wurde sie aus ihrer Erstarrung gerissen. Sie hetze mit ihm gemeinsam den Weg zurück, während Ragnar und Lara mit lautem Geschrei das Monster attackierten, und dazwischen seinen zum Glück ungelenken Angriffen auswichen. Erst als Julia mit Raphael im Unterholz verschwunden war, rannten sie in die andere Richtung los und das Monster hinter ihnen her. Ihr heftiger Atem dröhnte in ihren Ohren, sie keuchte: „Du bist für mich umgekehrt, danke Raphael.“ Sie glaubte es kaum, aber plötzlich blitzte Verlegenheit in seinen Augen auf, er winkte ab und murrte: „Ich konnte dich ja wohl kaum dort stehen lassen.“ „Aber du hast dein Leben riskiert, wenn das Monster nun uns, anstatt Ragnar und Lara angegriffen hätte, du hättest meinetwegen sterben können.“ Er gab sich offenbar einen Ruck, denn sie konnte direkt sehen, wie er sich hinter eine hochmütige Miene zurückzog, „wie würde ich denn dastehen, wenn wir ohne dich zurückkommen sollten. Da hätte mich wohl kaum eine der wirklich bezaubernden Ladys angehimmelt“, behauptete er, weigerte sich aber stur ihr in die Augen zu sehen. Nicht zu fassen, der Angeber und Frauenheld hatte doch tatsächlich eine verantwortungsbewusste Seite. Er spähte über den Rand der Büsche, „sie sind weg, wir sollten anfangen zu suchen.“ Damit stand er auf, klopfte sich mit angewidertem Gesicht den Dreck vom Umhang und ging zu ihrer alten Position zurück. Dort angekommen fasste er in eine der Taschen an seinem Gürtel und zog zwei kurze Metallstäbe heraus, einen reichte er ihr, „ich habe sie verzaubert um Metall aufzuspüren, das wirkt auch bei Nichtmagiern, du musst auf ein Zucken achten. „Dann funktioniert es wie eine Wünschelrute, nur dass sie kein Wasser, sondern Metall findet?“ Er nickte begeistert, „genau, ich wusste nicht dass du dich mit Wünschelruten auskennst.“ „Nun ja ich habe mal gesehen, wie jemand es gemacht hat, und fand es sehr interessant, aber wir sollten anfangen.“ Er nickte nur und sie begannen alle Moorpfützen abzugehen.


    


    Da er nicht genau gewusst hatte, wann Julia aufbrechen würde, wartete er seit dem Morgengrauen im Moor, knapp neben der Straße, im dichten Unterholz verborgen. Seine Dämonengestalt war zwar alles andere als unauffällig, aber einer der wenigen Vorteile des Fluchs waren die Fähigkeiten, die er als Dämon besaß. Eine davon bestand darin, mit den Schatten zu verschmelzen, und davon gab es hier im Moor nun wirklich genug. Zu seiner Erleichterung waren sie erst am Nachmittag aufgebrochen, das minimierte die Zeit, in der er alle hinhalten musste. Seine Instinkte hatten ihm, während er ihnen folgte, schnell verraten wo das Monster sich aufhielt, zum Glück waren die Helden nicht so geschickt. Sie tappten im halben Moor herum und suchten nach Spuren, die sie nicht finden würden. Das Ding war so sehr eins mit dem Moor dass es nicht mal Abdrücke hinterlies. Als er schon glaubte sie würden erfolglos bleiben, tauchte die Bestie auf, und zwar gute zwei Stunden vor Sonnenuntergang. Er biss wütend die Zähen aufeinander, ein wenig mehr Glück war wohl zu viel verlangt gewesen. Als er dann noch sah, dass Julia wie versteinert stehen blieb, hatte er das Gefühl sein Herz würde aussetzten. Als ihre Begleiter sie anschrien und sie sich immer noch nicht vom Fleck rührte, spannte er sich an, bereit als Dämon in Erscheinung zu treten und sie zu retten, egal ob er sich damit seine Chancen verdarb oder nicht. Erst im letzten Moment stoppte er den Impuls, als er sah, wie der Magier umkehrte und sie mit sich riss. Ein leiser Hauch Hochachtung stieg in Sandro hoch, der Magier war offenbar nicht ganz so unnütz, wie er gedacht hatte. Erst als die Zwei in einem Gebüsch verschwunden waren, löste er seinen Blick von Julia. Die Amazone und der Barbar lockten indessen das Monster weiter ins Moor hinein, Sandro folgte ihnen lautlos, ohne seine Deckung zu vernachlässigen.


    


    Eines musste er den Helden lassen, sie stellten sich nicht ungeschickt an, die Amazone und der Barbar attackierten das Monster abwechselnd, und veranlassten es damit mal dem einen mal dem anderen nachzulaufen, zum Glück war das Biest nicht sehr schlau. Das Prickeln in seinen Adern verriet ihm, dass die Sonne fast untergegangen war, bald würde er wieder zum Menschen werden. Zeit zu Julia zu gehen.


    


    Julia gab im Stillen vor sich selbst zu, dass sie sich das Heldenleben etwas glorreicher vorgestellt hatte, als stundenlang durch den Dreck zu waten und einen Metallstab über dem Sumpf zu schwenken. Sie suchten jetzt seit einer gefühlten Ewigkeit, und zu allem Übel war gerade die Sonne untergegangen, bald würden sie nicht mal mehr die Hand vor Augen sehen. Just in dem Moment richtete die Gestalt des Magiers sich auf und er rief ihr zu: „Ich habe etwas.“ Julia eilte zu ihm, er hielt jetzt beide Hände über das Moorloch und rezitierte irgendeinen ihr unverständlichen Kauderwelsch und starrte angestrengt in die schmutzige Brühe. Nach kurzer Zeit begann die Oberfläche sich zu kräuseln, bis sich schließlich die Kontur eines Kreises abzeichnete. Er beugte sich vor und fischte es endgültig heraus und wischte den Dreck notdürftig ab. „Sei vorsichtig, nicht dass du dich auch noch verwandelst“, warnte Julia ihn besorgt. Raphael winkte ab, „es hat Stunden gedauert ehe der Mann sich verwandelt hat, wir sind nicht in Gefahr.“ Er legte den Reif mit den schwarzen Steinen am Boden ab, fischte das vorbereitete Pergament aus seinem Gürtel und begann mit dem Gegenbann. Julia sah ihm gespannt zu, aber spektakulär war es nicht gerade, besser gesagt sie konnte gar keine Veränderung erkennen. Spätestens als Raphaels Miene immer verkniffener wurde, stieg Panik in ihr auf, sie zischte: „Warum tut sich nichts?“ Die Antwort erfolgte allerdings aus einigen Metern Entfernung, „Weil ihm eine wichtige Komponente fehlt.“ Sie wirbelten beide erschrocken herum und sahen sich Sandro dem Jäger gegenüber. Ihre Augen weiteten sich ungläubig, „was zum Teufel tust du denn hier?“ Er schenkte ihr eine angedeutete spöttische Verbeugung, während er erwiderte: „Deinen wirklich entzückenden Hintern retten, hoffe ich mal.“ Er griff in seine Tasche und warf dem Magier ein Pergament zu. „Darauf findest du eine Aufschlüsselung der Magie, mit der das Artefakt verflucht wurde, damit solltest du denn Bann lösen können.“ Raphael rollte es auf, blickte kurz darauf und nickte rasch. Er begann hektisch beide Rollen abzugleichen, ehe er wieder mit dem Gegenbann begann, diesmal offenbar aber in abgeänderter Form. Denn schon kurz nachdem er begonnen hatte leuchteten die schwarzen Steine auf dem Ring grell auf, um kurz darauf zu schmelzen und nur den nackten Metallreif zurückzulassen. „Hat es geklappt?“, fragte Julia bang. Der Magier legte eine Hand auf den Reif und konzentrierte sich, ehe er feststellte: „Keine Magie mehr, es müsste vorbei sein.“ Julia fühlte sich, als ob eine Tonne Gestein von ihr genommen worden wäre, erst jetzt wandte sie den Blick wieder auf Sandro. Der stand inzwischen knapp neben ihr, sodass sie ihm nun direkt in die Augen sah. Sie schluckte, sie hatte ganz vergessen wie leuchtend grün seine Augen waren, sie rückte ein Stück zur Seite, um klar denken zu können, sie räusperte sich und fragte heiser: „Woher wusstest du das? Und wieso bist du überhaupt hier?“ Er rückte ihr nicht nach, aber das fiel ihm offenbar schwer, denn er sah sie sehnsüchtig an, „Ich hatte gehört dass ihr das Monster bekämpfen wollt, da musste ich kommen. Julia ich weiß du bist wütend auf mich, aber ich würde es nicht ertragen wenn dir etwas zustößt, bitte lass mich auf dich aufpassen.“ Dabei sah er sie so sehnsüchtig, liebevoll und besorgt an, dass ihre Knie schon wieder ganz zittrig wurden, verdammt noch mal, warum musste er nur diese Wirkung auf sie haben. Sie würgte hervor: „Ich komme nicht mit zurück, ich werde das durchziehen, auch wenn es dir nicht gefällt. Und du hast noch immer nicht verraten woher du dieses Pergament hast.“ Er hob die Hand, als ob er sie berühren wollte, aber als sie abermals zurückwich lies er sie wieder fallen, „ich kenne einen Gelehrten, er hat sie mir gegeben. Und Julia, auch wenn ich es hasse, dass du dich in Gefahr begibst, ich akzeptiere jetzt, dass du das tun willst, ich will dir meine Unterstützung anbieten.“


    


    Sie musterte ihn misstrauisch und Sandro konnte es ihr nicht verdenken, nicht nach allem was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte. Sie dem Tod so nah zu sehen hatte ihn tief getroffen und ihr jetzt so nah zu sein brachte seine Gefühle und seine Hormone in Wallungen, am liebsten hätte er sie einfach an sich gezogen und festgehalten, aber damit hätte er sie im Moment höchstens in die Flucht geschlagen, also zwang er sich zur Geduld. Nach einer gefühlten Ewigkeit fragte sie angespannt: „Dann willst du uns begleiten und die Kämpfe und Questen mit uns bestehen?“ Jeder Muskel in seinem Körper schien sich vor Anspannung zu verkrampfen, jetzt kam es darauf an, jetzt würde er gleich wissen ob sie seine Ausrede schlucken würde, oder ob er verloren hatte. Er erwiderte vorsichtig: „So gerne ich ständig an deiner Seite wäre, ich habe leider auch einige Verpflichtungen. Dieser Gelehrte, ein Edelmann namens Ricardo, ich bin ihm verpflichtet. Tagsüber muss ich für ihn greifbar sein, aber Nachts kann ich bei euch sein. Und tagsüber kann ich meine Arbeit für ihn durchaus auch für Erkundungen für eure Sache benützen. Ich weiß es wäre eine Umstellung wenn ihr die schwierigen Kämpfe auf die Nacht verlegt, aber ich denke ich wäre durchaus nützlich als Teil dieser Gruppe, wenn ihr meine Einschränkungen akzeptiert.“ Julias Blick wurde schärfer, „ein Job ist dir wichtiger als Ketaria zu retten?“ „Ich widerspreche dir nicht gerne, aber es ist mehr als ein Job, ich bin ihm verpflichtet, es wäre höchst unehrenhaft ihn im Stich zu lassen. Aber keine Sorge, er reist gerne, es wird ihm nichts ausmachen seine Route eurer anzunähern.“ Ihr Blick wurde weicher, ruhte einen Augenblick auf ihm, um dann zum Magier zu wandern, sie fragte: „Was meinst du Raphael, sollen wir ihm eine Chance geben?“ Der Magier hatte von ihrem Gespräch offenbar nicht viel mitbekommen, denn sein Kopf ruckte erst jetzt von dem Pergament hoch, abgelenkt murmelte er: „Wenn er mehr solche Zauber ausgraben kann, dann würde ich ihn auf jeden Fall mitnehmen.“ Julia seufzte leise auf und sagte dann ironisch: „Nun eine Stimme hast du offenbar, lass uns mal die anderen suchen und sehen was sie dazu meinen.“ Sie wollte sich schon abwenden, aber Sandro hielt sie zurück, indem er leise fragte: „Und was hältst du davon?“ 'Die Antwort hätte ihm egal sein müssen, denn er würde auf jeden Fall über sie wachen, ob mit oder ohne ihr Wissen, aber das war sie nicht, denn allein der Gedanke dass sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte, schmerzte unerträglich. Er brauchte all seine Selbstbeherrschung um eine halbwegs neutrale Miene beizubehalten. Fast widerstrebend sagte sie schließlich: „Ich glaube es wäre ganz gut wenn du mitkommst.“ Er schenkte ihr ein zärtliches Lächeln und sagte dann sanft: „Das hatte ich gehofft, wartet hier, ich werde eure Begleiter suchen.“ Er ging in die Richtung, aus der er erst vor Kurzem gekommen war, und streckte seine magischen Sinne nach den Beiden aus. Der Kampf hatte wohl nicht mehr lange gedauert, denn er fand sie unweit der Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte. Sie waren bereits auf dem Rückweg zu Julia und dem Magier, zwischen sich eine zitternde aber eindeutig menschliche Gestalt.


    


    Nachdem Sandro mit den beiden Helden und einem zitternden verwirrten Mann, der wohl vorher das Monster gewesen war zurückgekommen war, hatten sie sich rasch auf den Rückweg gemacht. Allerdings nicht ohne die Beiden nach ihrer Meinung bezüglich Sandros Angebot zu fragen. Lara war sofort Feuer und Flamme gewesen und hatte ihr dabei mehrfach verschwörerisch zugezwinkert, da hatte Julia wohl Kuppelversuche zu erwarten. Ragnar hatte ihn zwar misstrauisch gemustert, jedoch gemeint er habe ihn schon kämpfen sehen, und wäre einverstanden. Als sie im Dorf aufgetaucht waren, hatte sie überschwänglicher Jubel erwartet. Der Bürgermeister hatte verkündet am nächsten Abend ihnen zu Ehren ein Fest zu geben, aber bedauert, dass sie keinen Barden hier im Dorf hätten, der ihre Heldentat besingen würde, woraufhin sich Ragnar sofort an seine Fersen heftete und begann auf ihn einzureden, Julia konnte sich lebhaft vorstellen, um was es ging. Lara war völlig damit beschäftigt das arme Opfer zu bemuttern, und lies sich auch von den Leuten aus dem Dorf, die ihn in eine Hütte führten nicht verscheuchen. Raphael hatte sich bei zwei jungen Frauen eingehakt und schlenderte mit ihnen davon. Die Menge zerstreute sich, um das Fest vorzubereiten, sodass Julia mit Sandro allein zurückblieb. Sie war nach der Sache mit dem Monster noch ziemlich durcheinander gewesen, erst jetzt wo Ruhe einkehrte wurde ihr so richtig bewusst, dass er wieder da war, und was er vorhin gesagt hatte. Sie räusperte sich verlegen, und begann dann vorsichtig: „Sandro ich ...“, er unterbrach sie sanft, indem er ihr zärtlich einen Finger auf die Lippen legte, „ich weiß, dass du noch wütend bist, bitte gib mir nur die Chance es wieder gut zu machen.“ Dabei sah er ihr so voller Liebe in die Augen, dass die Schmetterlinge in Julias Bauch zu flattern begannen. Er brachte sie völlig durcheinander, so hatte sie sich seit Jahren nicht mehr gefühlt, aber sie musste vernünftig sein. Sie schob seine Hand weg und sagte ernst: „Das ist es nicht, ich meine ich war schon wütend, aber nur weil ich …, weil ich verletzt war.“ „Das tut mir so ...“, „nein, lass mich ausreden. Sandro ich mag dich, sehr sogar, aber das ist nicht meine Welt, ich habe ein Leben da draußen, wo immer draußen sein mag. Ich muss zurück, ich kann mich auf keine Beziehung einlassen.“ Für einen Moment konnte sie Schmerz in seinen Augen aufleuchten sehen, ehe er den Blick abwandte. „Sandro ich ...“, „nein Julia, es ist in Ordnung, ich wusste das, als ich herkam. Ich liebe dich, und ich will mein Leben mit dir verbringen, aber das wurde mir erst bewusst, als ich hörte, dass du dich in Gefahr begeben willst. Vielleicht wirst du später auch so empfinden, vielleicht auch nicht, aber ich möchte dich auf jeden Fall so gut beschützen, wie ich kann.“ Sie spürte, wie ihr vor Rührung Tränen in die Augen stiegen, sie blinzelte sie weg und sagte fast trotzig: „Ich muss den Herrn der Schrecken besiegen, für Ketaria und damit ich nach Hause gehen kann. Wenn du mir dabei helfen willst, wäre ich sehr dankbar, aber ich kann dir nichts versprechen. Und ich mag dich zu sehr, als dass ich wollen würde, dass du dir falsche Hoffnungen machst.“ Er ergriff ihre Hände, drückte sie sanft, sah ihr wieder tief in die Augen und sagte ernst: „Wenn es irgendwie in meiner Macht liegt, dann werden wir am Ende dieser Reise gemeinsam im Thronsaal des Herrn der Schrecken stehen, das schwöre ich dir. Ich wage nur nicht vorauszusagen, was dann passieren wird.“ „Das kann niemand von uns Sandro.“ Er lächelte traurig, „wenn es soweit ist, und du einen Weg nach Hause finden solltest, und dann noch immer gehen willst, werde ich nicht versuchen dich aufzuhalten. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich alles tun werde, um dich auf dem Weg dorthin vom Gegenteil zu überzeugen.“ „Nun ich schätze das ist nur fair“, erwiderte sie mit einem warmen Lächeln, sie hätte sich mehr auf ihre Aufgabe konzentrieren sollen, sie hätte ihm keine Hoffnung machen sollen, aber sie konnte nicht anders, die Berührung seiner Hände in ihren, der Blick seiner grünen Augen, sie fühlte sich im Moment so warm, geborgen, geliebt und begehrt, wie seit Langem nicht mehr. Sie ertappte sich dabei, sich vorzustellen wie es wäre bei ihm zu bleiben. Ehe sie den Gedanken abstreifen konnte, beugte er sich vor, und streifte ihre Lippen mit seinen, nur ganz zart, bittend, aber als sie nur sehnsüchtig aufseufzte, zog er sie nah an sich heran, und begann sie lange und leidenschaftlich zu küssen.


    


    Jede Faser von Sandro hatte nach diesem Kuss nach mehr geschrien, aber er hatte sich zum Abschied gezwungen und Julia mit der Bitte die nächsten zwei Tage hier auf ihn zu warten, ehe sie aufbrachen, zurückgelassen. Es hatte ihn jedes Quäntchen seiner Selbstbeherrschung gekostet, aber wenn er ihre Liebe und noch wichtiger ihr Vertrauen gewinnen wollte, musste es ihre Entscheidung sein, nicht ein Impuls, der ihr am nächsten Morgen vermutlich leidgetan hätte. Davon abgesehen musste er zu Ricardo, um die nächsten Schritte in ihrem Plan zu machen, und genau dahin war er jetzt unterwegs. Hatte er die ersten paar Kilometer noch als Mensch zurückgelegt, hatte ihm der Sonnenaufgang die Verwandlung in den Dämon aufgezwungen. Aber zur Abwechslung war ihm das sehr gelegen gekommen. Er zwar auch als Mensch stärker, schneller und nicht zu töten und auch seine Sinne waren schärfer, aber die wirklich machtvollen Fähigkeiten hatte er nur in seiner Dämonengestalt. So auch die Gabe zwischen seinem Palast und jedem beliebigen Ort dieser Welt durch ein kleines, nur für kurze Zeit existentes Portal zu reisen, was gut war, denn sonst hätte er unmöglich am Tag bei Ricardo und nachts bei Julia sein können. Als er in die Höhlenbehausung seines Freundes eintrat, fand er diesen in einem Chaos aus aufgeschlagenen Büchern und Pergamenten am Boden vor. Sandro sah ihn verblüfft an, „was zum Teufel treibst du denn da? Du wolltest doch unseren Plan vorbereiten.“ Ricardos Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, als er zu Sandro hochsah. „Nun das tue ich gerade, ich habe mir, während du den Retter in der Not gespielt hast, erlaubt die geeigneten Orte für unsere Questen herauszusuchen. Der Erste liegt nicht weit von Moorhausen entfernt. Es ist ein kleines Höhlensystem, in dem es jede Menge Winkel und Spalten gibt. Du solltest in einer davon dieses Pergament“, er fischte nach einem der Papiere und hielt es Sandro entgegen, „verbergen, das wird der erste Hinweis auf dein Geheimnis sein. Außer ein paar Zombies gibt es da nichts Gefährliches, das wird nicht schwer, aber wegen der Größe der Höhlen sehr zeitaufwendig sein. Während du an ihrer Seite Heldentaten bestreitest, und hoffentlich das Herz deiner Dame gewinnst, werde ich weitere Hinweise vorbereiten, die du dann tagsüber immer platzieren kannst. Achte darauf dass ihr zwischen den Falschen auch hin und wieder echte Questen erledigt, sonst werden sie misstrauisch.“ „Ich bin kein Idiot“, knurrte Sandro, der Vampir lachte leise auf, „nein aber hoffnungslos verliebt und furchtbar besorgt, dass deiner Liebsten etwas passieren könnte.“ „Nicht unberechtigt, gestern Abend ist sie praktisch zur Salzsäule erstarrt, als das Monster auf sie zugestürmt kam, ich halte es immer noch für Wahnsinn, dass sie gegen Dämonen kämpfen will.“ Ricardo seufzte: „Na dann mach doch mit dem Training weiter, das verschafft dir noch mehr Zeit sie zu umwerben, und sie kann sich besser verteidigen.“ „Wenn sie einverstanden ist, du hast keine Ahnung, wie stur diese Frau ist.“ Das Grinsen des Vampirs vertiefte sich so weit, dass Sandro dessen Eckzähne aufblitzen sah, „dann passt ihr ja hervorragend zusammen, du machst nämlich auch einem Maulesel alle Ehre.“ „Das ist nicht wahr“, protestierte Sandro, „ach tatsächlich? Wenn du nicht so stur gewesen wärst, und wie ich dir graten habe, von Anfang an versucht hättest sie für dich zu gewinnen, wäre sie möglicherweise gar nicht losgezogen und du hättest viel mehr Zeit sie für dich einzunehmen.“ Sandro antwortete nur mit einem Knurren, was den Vampir aber erst recht zum Lachen brachte.


    


    


    Unter ihrer nackten Haut fühlte sie die streichelnde Berührung von feiner Seide, als sie sich rücklings auf das Bett gleiten lies. Ihr Blick war auf den Mann vor ihr gerichtet, auf den schlanken, festen Körper dessen leicht gebräunte Haut und die gut geformten Muskeln zum Anfassen einluden. Die langen schwarzen Haare, die das gut geschnittene Gesicht mit den sinnlichen Lippen und den grünen Augen, die sie begehrlich und liebevoll zugleich musterten, einrahmten. Er bewegte sich mit raubtierhafter Geschmeidigkeit auf sie zu, bis er das Fußende des Bettes erreicht hatte. Sein Blick wanderte bewundernd über ihren nackten Körper, bis er bei ihrem Gesicht angelangt war und er ihr direkt in die Augen sah, er flüsterte heiser: „Ich liebe dich Julia.“ Dann beugte er sich vor und stützte sich mit den Händen am Fußende des Bettes ab, um von dort Stück für Stück höher zu wandern, unendlich langsam, während seine warmen Lippen und seine feuchte Zunge jeden Zentimeter ihrer Beine erforschten. Als er an der Innenseite ihrer Oberschenkel angelangt war, keuchte sie auf: „Sandro bitte, ich halte es nicht mehr aus.“ Er lachte leise aber sinnlich, schob sich an ihr hoch, bis er zwischen ihren Schenkeln lag und sie seine Härte an sich spürte, während er ihr wieder in die Augen sah. Er neigte den Kopf und begann zärtlich die empfindliche Kuhle seitlich an ihrem Hals zu liebkosen, aber immer noch ohne in sie einzudringen. Sie wand sich, um ihn dorthin zu führen, wo sie ihn so dringend brauchte. Aber er entzog sich ihr, gerade so weit, dass sie ihn immer noch spüren konnte, Julia stöhnte vor Lust und Qual gleichzeitig auf, als sie plötzlich heftig geschüttelt wurde, und allein in ihrem Bett aufwachte. Nun nicht ganz allein, Lara saß nämlich am Rand ihrer Bettes und schüttelte sie noch immer, „Julia wach auf“, beschwor die Amazone sie. Noch ganz benommen schüttelte Julia die Hände der Amazone ab und brummte: „Ja doch, ich bin ja schon wach, was ist denn los?“ „Du hast dich so unruhig bewegt, und als du dann noch gestöhnt hast, habe ich befürchtet du könntest krank oder verletzt sein.“ Julia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, sie murmelte verlegen: „Es ist nichts, ich …, ich hatte nur einen Albtraum.“ Entweder glaubte Lara ihr tatsächlich, oder sie war nur zu rücksichtsvoll um sie auf die Wahrheit hinzuweisen. Julia stöhnte auf, und zwar nicht nur weil ihr das Ganze peinlich war, sondern weil, als sie sich aufrichtete, ein stechender Schmerz durch ihren Schädel fuhr. Sie murmelte: „Man sollte nichts trinken, wenn man nichts verträgt.“ Und getrunken hatte sie gestern reichlich, für gewöhnlich trank sie höchstens ab und zu ein Gläschen Wein, aber beim Fest am Vorabend hatte irgendwie ständig irgendjemand mit ihr anstoßen wollen. Sie rappelte sich hoch, um in der Schüssel mit Wasser, die im Zimmer bereitstand, ihr Gesicht zu waschen, sie stöhnte abermals, ihr Kopf brachte sie um, bestimmt hatte sie auch deswegen diesen völlig abgedrehten Traum gehabt. Dass es in ihrem Schoss immer noch leicht pochte, ignorierte sie wohlweislich. Sie rief sich selbst zur Ordnung, so sehr Sandro sie anzog und sie ihn mochte, noch mehr Komplikationen konnte sie sich nicht leisten. Sie lenkte sich ab, indem sie die Erinnerungen des gestrigen Abends in ihrem Kopf sortierte. Zuerst hatte der Bürgermeister ihnen im Namen der Bevölkerung von Moorhausen seinen Dank ausgesprochen und ihnen den Hinweis für die nächste Hauptquest gegeben, den übrigens noch niemand angesehen hatte, wie ihr schuldbewusst einfiel. Dann hatte er das Fest eröffnet, Ragnar war auf die Bühne getreten und hatte seine erste Ballade vorgetragen. Stirnrunzelnd erinnerte Julia sich, dass sie nicht besonders melodisch geklungen hatte, es war zweifelhaft, ob ein weniger dankbares Publikum sie zu schätzen gewusst hätte, aber die Moorhausener hatten wie verrückt gejubelt, womit Ragnar die ganze Nacht auf Wolken geschwebt war. Raphael hatte sich offenbar auch königlich amüsiert, denn jedes Mal wenn sie ihm begegnet war, hatte er eine andere Frau am Arm gehabt, die ihn angehimmelt hatte, oder sogar mehr als nur eine. Vermutlich war er irgendwann mit einer oder zwei verschwunden, um privat weiter zu feiern. Sie selbst war von einem Becher Wein zum nächsten und von einem Tanz zum nächsten weitergewandert. Sie hatte es genossen, aber sie musste zugeben, mit Sandro an ihrer Seite wäre es noch schöner gewesen. Sie seufzte, so brauchbar er als Kämpfer war, sie hatte ein neues Problem am Hals, sie musste aufpassen sich selbst unter Kontrolle zu halten, und sie ahnte, dass er es ihr nicht leicht machen würde. Nur Lara, die im Übrigen widerlich munter wirkte, und ganz offenbar keinen Kater hatte, war trübsinnig herumgesessen. Julia fragte besorgt: "Hat das Fest dir nicht gefallen?“ „Doch, doch, es war ganz reizend“, wehrte die Amazone ab. „Aber du hast nicht so gewirkt, du bist ständig alleine herumgesessen.“ Lara seufzte: „Ich hatte genug Aufforderungen, ich wollte nur nicht.“ Natürlich hatte sie genug Aufforderungen gehabt, welcher Mann hätte der vollbusigen Blondine schon widerstehen können. „Aber warum nicht?“, bohrte Julia weiter. Lara murmelte leise: „Weil keiner von denen an mir interessiert war.“ „Was redest du denn da für einen Unsinn, die waren alle verrückt nach dir. Kein Wunder bei deinem Aussehen, …, oh, ich verstehe.“ „Genau Julia, keiner von denen hätte mir auch nur einen Blick geschenkt, wenn ich nicht so aussehen würde, ich habe das satt.“ Schuldbewusstsein stieg in Julia hoch sie sagte verlegen: „Lara ich muss dir etwas gestehen.“ „Was denn?“, fragte die Amazone verwirrt. Himmel war das peinlich, Julia begann vorsichtig: „Du musst wissen, als ich noch in meiner Welt war, da dachte ich Ketaria sei nur ein Computerspiel, das mein Lebensgefährte programmiert, keine echte Welt. Und da warst du, eine Frau, die so total perfekt aussah, und Oliver war richtig verrückt nach dir, ich meine so verrückt wie die Männer gestern. Ich war so eifersüchtig, ich habe dich richtig gehasst.“ Lara zuckte zusammen, Julia beeilte sich weiterzusprechen: „Ich dachte ja du bist nicht echt. Aber als ich dich dann kennengelernt habe, da konnte ich sehen, was für eine wunderbare Person du bist, und das, obwohl ich dich doch vorher gehasst habe. Wenn ich das sehen konnte, dann muss es irgendwo hier doch zumindest einen Mann geben, der das auch sehen kann. Und den wirst du noch finden, ganz bestimmt.“ Lara zwinkerte, und Julia konnte die Feuchtigkeit in ihren Augen sehen, sie trat zu der Amazone und zog sie fest in ihre Arme. Sie nahm sich vor neben dem Weg nach Hause auch nach einem Mann für Lara und nach einem Literatur Buch für Ragnar Ausschau zu halten, wenigstens um den Magier musste sie sich offenbar nicht kümmern, dieser Hallodri fühlte sich sichtlich wohl wie ein Fisch im Wasser.


    


    


    

  


  
    7.Kapitel


    


    


    


    Während des ohnehin faul verbrachten Tages hatten sie wenigstens den nächsten Hinweis in Augenschein genommen. Diesmal würde ihr Weg sie zu einem alten, verfallenen Tempel führen, in dem ein Gespenst sein Unwesen treiben solle. Raphael war schon den ganzen Nachmittag damit beschäftigt sich schwülstig von seinen Eroberungen zu verabschieden, während Lara und Ragnar darauf bestanden hatten persönlich alle Vorräte und die Ausrüstung für die Reise zu kontrollieren. So kam es, dass Julia allein am Rand des Brunnens, der mitten auf dem Dorfplatz stand, saß und auf Sandro wartete. Der kam eben, wie versprochen nach Einbruch der Nacht, ins Dorf geritten. Er hielt knapp vor ihr, sprang geschmeidig von dem prachtvollen schwarzen Pferd und lies sich neben ihr nieder. Er saß so nah bei ihr, dass sie seinen männlichen Duft in die Nase bekam, was ihr prompt den Traum in Erinnerung rief. In dem Moment war sie dankbar für die Dunkelheit, denn so konnte er die Röte, die ihr sofort wieder ins Gesicht schoss nicht sehen. Er wandte sich ihr zu, beugte sich zu ihrem Ohr und flüsterte: „Ich habe dich vermisst? Ich hoffe du mich auch.“ Sie konnte seinen Atem an ihrer Haut spüren, was einen heißen Schauer über ihren Rücken sandte. Ruckartig rückte Julia von ihm weg, „Sandro wir sollten wirklich nicht ...“, er lachte leise sinnlich auf, „was nicht meine Schöne? Nicht nebeneinandersitzen?“ Sie fauchte zurück: „Du weißt genau, wovon ich spreche.“ Er lehnte sich zurück, zuckte lässig die Schultern und erwiderte neckisch: „Du kannst mir den Versuch nicht verübeln.“ Julia stöhnte innerlich auf, das würde eine sehr lange Reise werden. Sie versuchte auf eine sachliche Ebene zu kommen, indem sie sagte: „Wir haben den nächsten Hinweis bekommen, wir müssen als Nächstes zu einer alten Tempelruine.“ Er wurde unvermittelt ernst, „was das angeht, hätte ich einen besseren Vorschlag. Wo sind die anderen?“


    


    Nachdem sie ihre drei Begleiter eingesammelt hatte, saßen sie nun in ihrem Quartier um den Tisch, und Sandro begann seinen Vorschlag zu erläutern. Er erklärte: „Es ist natürlich eure Entscheidung, aber ich denke es wäre vernünftiger erst mal ein paar Nebenquesten zu machen. Sie verschaffen euch die Möglichkeit eure Teamarbeit zu verbessern und sie bringen auch Belohnungen, die euch bei den Hauptquesten helfen können.“ So wenig Julia der Gedanke gefiel noch länger in seiner Nähe zu sein, und damit die Gefahr zu erhöhen, dass ihre Selbstbeherrschung versagte, ihr Patzer bei der Monsterjagt stand ihr noch deutlich vor Augen. Ihr Blick wanderte fragend zu den Anderen. Lara gab zu: „Mehr Training könnte wirklich nicht schaden.“ Ragnar nickte nur bestätigend, Raphael überlegte kurz und meinte dann: „Die Belohnungen könnten auch magische Formeln sein, und außerdem bestehen wir so noch mehr Heldentaten, für die wir gerühmt werden.“ „Also du hast es gehört, was schlägst du vor?“, wandte sie sich an Sandro. Der rollte ein Pergament vor ihnen aus, auf dem eine Landkarte zu sehen war, er deutete auf einen der eingezeichneten Berge, „am Fuß dieses Berges befindet sich ein Höhlensystem, und dort drinnen können wir einen Hinweis auf die Schwächen des Herrn der Schrecken finden.“ Laras Kopf fuhr ruckartig von der Karte hoch, „woher weißt du das?“ Sandro lächelte verlegen, „wie ich schon sagte, ich bin einem Gelehrten verpflichtet, ich habe ihm von eurem Vorhaben erzählt und ihm ist eine alte Legende eingefallen. Sie besagt, dass man im Zuge einer Suche Stück für Stück etwas über die Geißel dieses Landes erfahren kann. Wenn wir diese Suche bis zum Ende verfolgen, dann könnten wir vielleicht etwas Wichtiges über den Herrn der Schrecken herausfinden.“


    


    Julia fluchte verhalten, die paar Zombies in der Höhle hätte selbst sie allein schaffen können. Nun war sie schon wieder mit suchen beschäftigt. Nur dass sie diesmal nicht im Moor herumkroch, sondern auf dem schmutzigen Höhlenboden. Wer immer diesen verdammten Hinweis versteckt hatte, musste ein ausgemachter Sadist gewesen sein. Es gab hier buchstäblich tausende Spalten, in denen man etwas hätte verstecken können, und das flackernde Licht der Fackel machte die Suche nicht einfacher. Um die Höhlen schneller absuchen zu können, hatten sie sich aufgeteilt, zu allem Übel war sie mit Sandro unterwegs. Natürlich hatte sie das Lara zu verdanken, kaum dass sie von Aufteilen gesprochen hatten, hatte diese auch schon verkündet es wäre das Vernünftigste, wenn Julia mit Sandro zusammenarbeiten würde, da sie beide sich doch am besten kannten, eine Bemerkung, die sie auch noch mit einem verschwörerischen Zwinkern in Sandros Richtung ergänzt hatte. Zum Teufel mit dieser Kupplerin und zum Teufel mit ihren dummen Hormonen. Zum Glück klebte er nicht an ihr, sondern suchte den anderen Teil der Höhle ab.


    


    Sandro tastete die Wand ab, so als ob er ebenfalls nach etwas suchen würde, was natürlich nicht der Fall war, er wusste ja, wo das Pergament verborgen war. Aus dem Augenwinkel behielt er Julia im Auge, deren hübsches Gesicht schon ganz schön übellaunig wirkte. Sie waren schon seit Stunden in den Höhlen, aber jetzt war Julia endlich bei der richtigen Wand angelangt, er beobachtete angestrengt, ob sie die richtige Spalte auch nicht übersah. Zum Glück war sie eine aufmerksame Sucherin, als sie die Hand zurückzog, sprang sie mit einem Jubelschrei hoch. Er konnte ein warmes Lächeln nicht unterdrücken, sie war wirklich zauberhaft. Obwohl sie von ihrer Suche bis zur Nasenspitze mit schwarzen Flecken übersät war, strahlte sie wie der Sonnenschein persönlich, sie drehte sich ausgelassen im Kreis, wobei ihre langen kastanienroten Haare um sie herumschwangen, und schwenkte dabei das Pergament. Erst als er zu ihr trat, schien ihr bewusst zu werden, wie sie sich benahm, denn sie bremste abrupt und wurde verlegen. Ihr Schrei hatte auch die anderen angelockt, sodass sie nun alle beisammenstanden. Er forderte sie auf: „Jetzt mach es doch auf.“ Alle sahen sie neugierig an, er selbst war da keine Ausnahme, denn Ricardo hatte ihm nicht verraten, welche Hinweise er geben wollte, um sicherzugehen, dass der Fluch nicht doch nach hinten losging. Julia brach das Siegel, las und runzelte die Stirn. „Was ist denn?“, fragte Lara besorgt. Das hätte ihn auch brennend interessiert, schließlich hing ihr ganzer Plan und damit seine Erlösung vom Funktionieren dieses Planes ab. Julia antwortete zögernd: „Das ist ein Rätsel.“ Ein Rätsel? Sandro fluchte im Stillen, was hatte dieser verdammte Vampir sich bloß gedacht.


    


    Was haben ein Dämon, ein Mann und ein Amulett gemeinsam?


    Finde die Antwort und du findest den Weg, um den Herrn der Schrecken von dieser Welt zu tilgen.


    


    Julias Gesicht wurde düster, sie murrte: „Was für ein Hinweis soll denn das sein? Was könnten denn bitte ein Dämon, ein Mann und ein Amulett gemeinsam haben?“ Sandro hätte es ihr sagen können, die Gemeinsamkeit war der Fluch, der den Herrn der Schrecken erschaffen hatte, aber das durfte er nicht verraten, oder seine Chance auf Erlösung wäre dahin. Er nahm sich vor, Ricardo einen kräftigen Rüffel zu verpassen, wenn alle Hinweise so kryptisch waren, würde Julia nie von selbst herausfinden, wer er war. Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Rückseite des Pergaments, „schau mal, auf der Rückseite sind ein paar Linien.“ Sie wandte die Karte und drehte sie ein paar Mal, ehe sie unsicher meinte: „Das sieht fast wie eine Landkarte aus.“ Natürlich war es eine, darauf war der Hinweis zur nächsten Quest, und da er die nicht geheim halten musste, konnte er wenigstens jetzt helfen. Er streckte die Hand aus, „darf ich mal?“ Julia reichte ihm das Pergament und er tat so, als ob er sie studieren würde. „Das ist denke ich die Gebirgskette, drei Tage nördlich von hier.“ Julia stöhnte auf, bitte nicht noch mehr Höhlen.“ Er schickte ihr ein aufmunterndes Lächeln, „keine Sorge dort gibt es keine Höhlen. Das Kreuz markiert ein verfallenes Dorf.“


    


    Da die Höhlen so nahe bei Moorhausen lagen, hatten sie darum gebeten ihre Unterkunft noch eine weitere Nacht nützen zu dürfen, was der Bürgermeister freudig zugesagt hatte. Als sie jetzt dorthin zurückritten, lenkte Julia ihr Pferd neben Sandro. Er sah sie erfreut an, „kann ich etwas für dich tun?“ Sie bremste ihr Pferd ein wenig ab, um etwas zurückzufallen, Sandro tat es ihr gleich und sah sie jetzt neugierig an. Sie begann: „Du kommst doch viel herum, nicht wahr?“ „Sicher, warum fragst du?“ „Wüsstest du, wo man Bücher über Balladen oder Musik im Allgemeinen bekommt? Und was die kosten würden?“ „Willst du neben Heldin jetzt etwa auch noch Bardin werden, meine Schöne?“, spottete er zärtlich. „Himmel nein, ich habe als „Heldin“ noch genug zu lernen, es ist nicht für mich, ich möchte es für Ragnar.“ Er zog fragend eine Augenbraue hoch, sie seufzte leise, ehe sie fortfuhr: „Er möchte doch so gerne Poet werden, und ich habe ihm ja Hoffnungen gemacht, damit er mitkommt. Aber nach gestern Abend muss ich leider sagen, er ist nicht gerade der ähm … künstlerisch begabte Typ. Da dachte ich etwas nützliche Lektüre könnte ihm helfen.“ „Warum kümmert es dich? Bis er merkt dass er nie ein Barde wird, wirst du doch schon wieder zu Hause sein. Es sein denn, du hast dich doch entschlossen mein Angebot anzunehmen.“ Sie biss hart die Zähne aufeinander und fauchte ihn an: „Erstens, ich habe dir schon erklärt, dass das nicht geht, und Zweitens habe ich sowieso schon ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm etwas vorgemacht habe. Ich möchte ihm also wenigstens so gut helfen, wie es mir möglich ist.“ In Sandros grünen Augen erschien etwas, dass sie nicht deuten konnte, er murmelte: „Ein gutes Herz und Courage, du könntest vielleicht sogar einen Dämon lieben.“ „Wie bitte? Was willst du damit sagen?“ Er setzte ein sanftes Lächeln auf, und versteckte den rätselhaften Ausdruck dahinter, er sagte locker: „Nicht so wichtig, aber es ist auf jeden Fall ein sehr netter Gedanke, aber sag, kann er überhaupt lesen?“ „Wieso sollte er denn nicht ...“, sie brach ab, „oh ..., bei euch lernt nicht jeder das Lesen?“ „Ich fürchte nein, gerade die Barbaren legen darauf keinen großen Wert.“ Verdammt, das wurde immer schwieriger, sie hatte Ragnar wohl tatsächlich etwas Unmögliches versprochen. Sandro lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er ernst sagte: "Aber wenn du es möchtest, kann ich ihm, wenn das alles vorbei ist, einen Lehrer suchen, der ihm Lesen und Musik beibringt.“ „Das würdest du tun? Ich meine, auch wenn ich nicht hier bleibe?“ „Ich schwöre es dir, wenn ich dieses Abenteuer überlebe, dann werde ich dafür sorgen, dass dein Barbar Unterricht bekommt.“ Dankbarkeit stieg in ihr hoch und ein warmes Gefühl für den Mann an ihrer Seite, über das sie lieber nicht näher nachdenken wollte, überschwänglich erwiderte sie: „Oh Sandro, das ist so wunderbar von dir, ich könnte dich küssen, wenn wir nicht gerade reiten würden.“ Ein schelmisches Grinsen huschte über seine Züge, dass ihre inneren Alarmglocken schrillen lies, aber ehe sie reagieren konnte, war sein Pferd plötzlich noch näher bei ihr, sein Arm schlang sich um ihre Taille und zog sie zu sich rüber, sodass sie sich im nächsten Moment auf seinem Schoss wiederfand. „Nun meine Schöne darf ich um den versprochenen Kuss bitten?“ „Du bist ein hinterhältiger Mistkerl, du weißt genau, dass das nicht wörtlich gemeint war“, beschwerte sie sich, aber ihre Stimme war viel zu heiser für ihren Geschmack. „Nun dann solltest du es nicht sagen, schon gar nicht zu einem Mann, der sich so nach dir verzehrt.“Er beugte sich vor und küsste sie, bat mit seinen Lippen um Einlass, bis sie den Mund für ihn öffnete, dann erst glitt seine Zunge in ihren Mund und begann mit ihrer zu spielen. Heiße Schauer rannen ihr über den Körper. Sie ertappte sich dabei seinen Kuss zu genießen und sich zu fragen, ob es nicht doch eine Möglichkeit wäre bei ihm zu bleiben. Aber ihr Verstand kannte die Antwort, sie hatte sich auch in Oliver getäuscht, wenn sie auch diesmal falsch lag, dann saß sie vermutlich hier fest, sie musste in ihr Leben zurück, und vor allem musste sie die Kontrolle über ihr Leben zurückbekommen, und das am besten, bevor er ihr noch das Herz brach.


    


    


    


    


    


    

  


  
    8.Kapitel


    


    


    


    Wie zu erwarten war Sandro, als Julia am späten Vormittag aufwachte nicht mehr da gewesen, aber dafür eine Amazone, die sie nachdenklich musterte. „Ist mir eine zweite Nase gewachsen, dass du mich so ansiehst?“, fragte Julia ironisch. Lara antwortete nachdenklich: „Wohl kaum, ich verstehe dich nur nicht. Ich habe gesehen, wie du und Sandro euch am Rückweg geküsst habt.“ Julia unterbrach sie: „Präzise gesagt, hat er mich reingelegt.“ „Kann schon sein, aber ein Blinder mit Krückstock, könnte sehen, dass er dir gefällt. Und ich denke er meint es ernst mit dir, warum gibst du ihm keine Chance?“ Julia seufzte gequält: „Hör zu, ich weiß du meinst es gut, aber es wäre verrückt. Der letzte Mann in meinem Leben hat mich nach Ketaria verfrachtet, und den kannte ich seit Jahren. Was weiß ich bitte großartig über Sandro oder einer von euch? Was ist das zum Beispiel für eine rätselhafte Verpflichtung die ihn davon abhält am Tag bei uns zu sein? Oder weiß irgendjemand, wo er geboren wurde? Oder etwas über seine Familie?“ „Dann frag ihn doch.“ „Und woher wüsste ich, ob er die Wahrheit sagt?“ „Julia, es gibt keine Garantie bei Beziehungen. Aber ich ...“, „Ich weiß du würdest alles riskieren, um einen Ehemann zu finden. Aber ich bin nicht wie du, ich habe ein Leben in meiner Welt, zugegeben es ist im Moment nicht gerade toll, aber ich war, ehe ich hier gelandete bin, gerade dabei es in Ordnung zu bringen. Ich kann mich nicht einfach in eine Beziehung stürzen, ohne an die Zukunft denken. Und jetzt will ich nicht mehr darüber reden.“ Als ob es ihr nicht schon schwer genug fiel, sich selbst im Griff zu haben, und Sandro in seine Schranken zu verweisen, jetzt setzte auch noch Lara zum Angriff an, das hatte ihr gerade noch gefehlt.


    


    Sandro war, kaum dass er sich wieder in einen Dämon verwandelt hatte, zu Ricardo gereist. Nun stand er in dessen Höhle und sagte vorwurfsvoll: „Was hast du dir nur bei diesem verrückten Rätsel gedacht? So wird sie nie herausfinden, wer ich bin.“ Der Vampir verzog ironisch die Mundwinkel und schoss zurück: „Und was hätte ich deiner Meinung nach auf das Pergament schreiben sollen? Vielleicht, Sandro ist der Herr der Schrecken und König von Ketaria, bitte verlieb dich doch in ihn und ach ja vertrauen musst du ihm auch noch.“ Sandro funkelte ihn wütend an, der Vampir überging es einfach, indem er ihm eine Tonscheibe in die Hand drückte, „dein nächster Hinweis, aber ich würde empfehlen dich zuerst um die nächste Hauptquest zu kümmern.“ „Und warum würdest du das empfehlen?“, fragte Sandro bissig, sich rumkommandieren zu lassen gefielt ihm nicht. Der Vampir schmunzelte: „Weil mein lieber Freund, ihr für die Lösung dieser Aufgabe drei Teams bilden müsst, die auf verschiedenen Pfaden wandeln, also ideal um deiner Angebeteten näher zu kommen.“ „Du hast den Verstand verloren, die Jagt auf ein Gespenst dürfte wohl kaum die richtige Zeit für eine Verführung sein.“ Ricardo verdrehte genervt die Augen, „Als deinem ältesten, besten und nebenbeibemerkt, einzigen Freund, könntest du mir schon etwas mehr vertrauen, findest du nicht? Und jetzt stör mich nicht länger, ich habe noch viel Arbeit vor mir.“ Damit wandte der Vampir ihm den Rücken zu und ignorierte ihn einfach. Sandro sah ihn fassungslos an, sein Freund hatte ihn eben vor die Tür gesetzt, diese ganze Geschichte gefiel ihm immer weniger.


    


    Nachdem er die Tonscheibe in dem alten Dorf versteckt hatte, und nach Sonnenuntergang wieder zu den Helden gestoßen war, hatte sich ein Plan seinerseits erübrigt, denn die Vier hatten von sich aus beschlossen, dass sie es zuerst mit dem Gespenst aufnehmen wollten, da die Ruine näher als das Dorf lag. Auch was das Bilden der drei Teams anging, hatte Ricardo wohl hellseherische Fähigkeiten gehabt, denn sie hatten beschlossen, dass Raphael in der nächstgelegenen Stadt die Bibliothek nach Zaubern bezüglich der Ruine und dem Gespenst durchsuchen solle, ein Team die Dorfbewohner befragen, und eines die Ruine untersuchen. Was an sich alles nicht so übel gewesen wäre, wenn Julia ihm nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte, sie hatte nämlich lauthals verkündet, dass sie diesmal nicht wieder im Hintergrund warten würde, da sie sonst nie ihre Fertigkeiten verbessern könne. Was an sich zwar stimmte, aber wohl war ihm dabei trotzdem nicht. Aber da die anderen dummerweise ihrer Ansicht gewesen waren, selbst diese Glucke von Amazone, war ihm nicht anders übrig geblieben, so kam es, dass er mit Julia an seiner Seite, auf die Ruine zuritt. Der Plan war denkbar einfach, da das Gespenst niemals das Gelände der Ruine verlies, würden sie das Gemäuer durchsuchen, bis das Gespenst auftauchte, dann ein paar Angriffe probieren, um mögliche Schwachstellen zu finden, und dann schleunigst das Weite zu suchen. Sie banden die Pferde etwas außerhalb an einen Busch und pirschten sich langsam, darauf bedacht keinen Lärm zu machen, an den verfallenen Tempel heran. Sie begannen mit den Außenmauern und arbeiteten sich nach Innen vor. Sandro war gerade dabei ein Mauerfragment auf Hohlstellen abzuklopfen als Julia aufkeuchte.


    


    Bisher war diese Quest recht ereignislos verlaufen, nicht mal ein paar Zombies waren zu sehen gewesen, das Gespenst schien selbst diese zu vertreiben. Aber auch das Spukgeschöpf hatte sich bisher nicht blicken lassen. Julia stieg auf einen niederen Mauerrest, um die Größe der Anlage besser abschätzen zu können, wie hingezaubert schwebte plötzlich das Gespenst vor ihr, sie keuchte auf, sprang von der Mauer und zog gleichzeitig ihr Kurzschwert hervor. Noch mal würde sie nicht so blöd rumstehen wie bei dem Sumpfmonster. Den Plan im Hinterkopf griff sie aber nicht sofort an, sondern zog sich zum Rand der Anlage zurück, um bei einem Misserfolg entkommen zu können. Das Gespenst schwebte ihr nach, griff aber nicht an, sie musterte es angespannt, eigentlich sah es nicht besonders furchterregend aus. Zwar war es durchscheinend und reichlich blass, aber dennoch war deutlich die Gestalt eines jungen Mannes zu erkennen. Er musste vor seinem Tod ungefähr Mitte zwanzig gewesen sein. Er hatte ein, für einen Mann, hübsches Gesicht etwas zu weich für Julias Geschmack, und auch die aschblonden Haare und die hellblauen Augen liesen ihn eher wie einen harmlosen Stutenden, denn einen blutrünstigen Geist wirken. Aber er griff seit hundert Jahren alle an, die der Ruine zu nahe kamen, also war er gefährlich. Als sie aus dem Augenwinkel den schiefen Grenzstein der Ruine sehen konnte, stieß sie probeweise mit dem Kurzschwert nach vorne, und glitt ohne Wirkung durch das Gespenst, Mist. Sie warf sich herum und begann zu rennen, den Geist knapp hinter sich.


    


    Sandro war, erleichtert, dass sie sich an den Plan hielt, Julia zur Grundstücksgrenze gefolgt. Während sie mit dem Kurzschwert zustieß, zog er seine Armbrust heraus, und legte den verzauberten Feuerbolzen ein, Feuer war gegen Untote immer eine gute Idee. Wie erwartet richtete das Schwert keinen Schaden an, er feuerte den Bolzen ab und lief, ebenso wie Julia nach draußen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass auch der Feuerbolzen keinen Schaden anrichtete, aber schlimmer noch, das verfluchte Gespenst blieb nicht in der Ruine, sondern folgte Julia nach draußen. Zum Glück war sie klug genug, um nicht stehen zu bleiben und weiterzurennen, aber das verfluchte Ding holte immer weiter auf, er hechtete zu ihnen rüber, schneller als ein Mensch es vermocht hätte, aber für seinen Geschmack immer noch zu langsam. Gerade als der Geist Julia berühren wollte, sprang Sandro sie an, und riss sie zu Boden, um sie mit seinem Körper zu decken. In dem Moment brüllte der Geist vor Wut schauerlich auf und bildete Klauen an seinen Händen, die er in Sandro rammte, und verflucht der Geist konnte ihn treffen. Die Klauen rissen tiefe Wunden in Sandros Rücken. Er rollte sich herum, von Julia weg, um das Gespenst von ihr abzulenken und brüllte: „Lauf weg.“ Er hatte keine Zeit nachzusehen, ob sie seinen Befehl befolgte, denn der Geist griff ihn immer wieder an. Sandro zog seine Schwerter und versuchte die Klauen zu parieren. Aber genau da war das Biest wieder körperlos, es schien nur fest zu werden, wenn es in seinen Körper stach. Er konnte nicht sterben, auch nicht als Mensch, aber es tat verflucht weh. Aber er musste nur bis Sonnenaufgang durchhalten, denn dann würde er zum Dämon werden, und als Solcher hatte er andere Möglichkeiten sich zu wehren, und zum Glück würde Julia dann schon lange nicht mehr hier sein.


    


    Julia war instinktiv einige Schritte weitergetaumelt, aber als sie sich umwandte und sah, dass Sandro am Boden lag und sein Gewand sich überall rot färbte, weil das Gespenst immer wieder auf ihn einstach, während seine Waffen noch immer keine Wirkung zeigten, straffte sie sich und kehrte um. Sie mochte ja wahrscheinlich nichts tun können, aber sie würde sicher nicht wie ein Feigling zurücklaufen, während er hier erstochen wurde, noch dazu, wo er nur ihretwegen hier war. Sie rannte auf die Beiden zu und schrie: „Lass ihn in Ruhe.“ Beide Gesichter wandten sich ihr ruckartig zu, Sandros fassungslos und das des Gespenstes verletzt. Es schwebte auf sie zu und flüsterte: „Warum tust du mir das an?“ Am liebsten wär sie zu Sandro geeilt, um ihn zu versorgen, sein Anblick versetzte ihr einen Stich ins Herz, aber es gab keine Chance an dem Geist vorbeizukommen, es lag jetzt allein an ihr, Sandro und auch sich selbst zu retten. Sie würgte hervor: „Ich verstehe nicht, was du meinst?“ Trauer trat in das Geistergesicht, „Ich warte hier seit so langer Zeit auf dich, und jetzt wo du endlich kommst, greifst du mich an, und du willst den verteidigen, der dich angegriffen hat, was ist nur geschehen.“ Trotz ihrer Panik, und ihrer Angst um Sandro zwang sie sich ruhig zu fragen: „Für wen hältst du mich denn?“ „Du prüfst mich, ich würde dich nie vergessen Geliebte, den Glanz deines roten Haares und den Schimmer deiner grünen Augen, allein das Versprechen an dich, hat mich durchhalten lassen, meine geliebte Melody.“ Julias Gedanken überschlugen sich, für sich selbst wäre es wohl das Beste gewesen das Geschöpf in seinem Glauben zu lassen, aber dann würde es Sandro töten, das kam nicht infrage. Sie schluckte, um den Klos, der ihren Hals eng werden lies, loszuwerden, dann sagte sie vorsichtig: „Ich verstehe, du spukst hier, weil du auf deine Geliebte wartest, aber ich bin nicht Melody. Mein Name ist Julia und ich komme von weit her. Aber ich verstehe dich gut, denn er“, sie wies auf Sandro, „ist mein Geliebter.“ Eigentlich eine Lüge, aber der Anblick des blutüberströmten Sandros hatte ihr schlagartig klargemacht, wie wichtig er inzwischen für sie war, sie würde es nicht ertragen, ihn hier sterben zu sehen. Der Geist sah sie ungläubig an, sie fuhr fort: „Ich kann gar nicht deine Melody sein, denn du spukst schon seit hundert Jahren hier, sie dürfte nicht mehr am Leben sein.“ Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen, entweder das klappte, oder sie würden beide hier sterben. Nackte Verzweiflung trat in das Gesicht des Geistes, „hundert Jahre? Das ist doch nicht möglich, sie hatte doch versprochen, dass sie zu mir kommt. Warum ist sie nicht gekommen?“ „Wie heißt du denn?“, fragte Julia sanft, trotz der Gefahr konnte sie nicht anders als Mitleid für die gequälte Seele zu empfinden, so elend wie er jetzt wirkte. Sein Blick wurde wieder etwas klarer, er sagte traurig: „Du siehst ihr so ähnlich, ich dachte wirklich du wärst es. Ich heiße Elias.“ „Elias, was ist denn genau passiert?“ „Wir haben uns geliebt, aber ihre Eltern verboten unsere Verbindung, also beschlossen wir gemeinsam wegzulaufen. Wir verabredeten uns hier beim Tempel, sie war sich nicht sicher, wann genau sie es schaffen würde, zu mir zu kommen, ich versprach ihr zu warten, aber sie ist nie gekommen.“ Sandro hatte sich inzwischen wenigstens auf die Ellbogen hochgequält und warf krächzend ein: „Deshalb spukt er hier, wegen des Versprechens, er kann nicht weg, solange es nicht erfüllt ist.“ Julia umrundete den Geist vorsichtig, ohne ihn aus den Augen zu lassen, um zu Sandro zu gelangen. Zum Glück hinderte die Spukgestalt sie nicht. Sie kniete neben ihm nieder und sah entsetzt, wie viel Blut tatsächlich in seinem Gewand war, sie mussten ihn versorgen, ehe es zu spät war. Sie sah zu dem Geist hoch und fragte ernst: „Da sie vermutlich nicht mehr lebt, was würde dich denn sonst von deinem Versprechen entbinden?“ „Nur ihre Anwesenheit kann das, im Leben oder im Tod.“ Bei der Vorstellung, die sich in ihren Kopf drängte, musste Julia würgen, sie schluckte krampfhaft und krächzte heiser: „Also würden auch ihre Überreste ausreichen?“ „Wenn ihr sie zu mir bringt, dann könnte ich von hier weggehen.“ Sandro meldete sich zu Wort: „Wenn du uns gehen lässt, dann suchen wir sie für dich.“ Der Blick des Gespensts wurde misstrauisch, „warum solltet ihr das tun?“ „Nun zufällig brauchen wir etwas aus diesem Gemäuer, jemand muss es vor längerer Zeit hier versteckt haben.“ Das Gesicht des Geistes hellte sich auf, „vor einigen Jahren kam ein seltsamer Mann hierher, ich konnte ihm nichts anhaben, da er durch einen magischen Schild geschützt war. Er hat etwas zwischen den Mauern versteckt. Wenn ihr mir helft, dann werde ich es euch geben.“


    


    Nachdem der Geist ihnen das Heimatdorf seiner vermissten Geliebten genannt hatte, hatte Julia Sandro auf sein Pferd geholfen, und sie hatten sich auf den Weg gemacht. Sie ritten schweigend, Sandro wohl, weil es ihm furchtbar schlecht ging, und sie selbst, weil ihre Gedanken rasten. Sie hatte sich die ganze Zeit gegen Sandro und ihre Gefühle für ihn gewehrt, aber zu sehen, wie er fast getötet worden wäre, und nun seine offensichtlichen Schmerzen mit ansehen zu müssen, versetzte ihr einen Stich mitten ins Herz. Sie musste vor sich selbst zugeben, dass sie sich längst in ihn verliebt hatte.


    


    Als er aufgestiegen war, hatte er seine Mühe nicht spielen müssen, die Schmerzen und der Blutverlust hatten ihn geschwächt. Aber nun, da die Wunden bereits zu heilen begannen, musste er so tun, als ob er sich nach wie vor nur mühsam auf dem Pferd halten konnte, um Julia nicht misstrauisch zu machen. Sie hatte vor Ort seine Wunden notdürftig mit einigen Streifen aus seinem Umhang verbunden, jetzt brauchte er nur noch eine Idee wie er sie im Dorf von weiteren medizinischen Maßnahmen abhalten konnte. Er spähte verstohlen zu ihr und bemerkte, dass sie sehr bedrückt wirkte. Schlechtes Gewissen stieg in ihm auf, sie machte sich sicher Sorgen um ihn, er versuchte sie aufzumuntern: „Mach nicht so ein Gesicht, es geht mir schon etwas besser, es hat wilder ausgesehen, als es ist.“ „Das bezweifle ich, aber das ist es gar nicht allein. Vielleicht ist es dumm, weil er doch so viel Unheil über die Menschen gebracht hat, seit er hier spukt, aber er tut mir leid.“ „Wirklich?“ „Versteh mich nicht falsch, ich bin natürlich wütend, dass er dich so schlimm zugerichtet hat. Aber seit hundert Jahren auf jemand zu warten den man liebt, nur um dann zu erfahren, dass er nicht mehr kommen wird, das ist schlimm. Und stell dir mal vor, wir finden heraus, dass sie ihn einfach hat sitzen lassen, das wäre ja noch schlimmer.“ „Das müssen wir ihm ja nicht sagen.“ „Aber das wäre wie lügen, stell dir nur mal vor, sie begegnen sich im Jenseits wieder und er erfährt dann die Wahrheit, dann würde er sich sicher noch schlechter fühlen. Nein, lügen ist nie eine gute Lösung, man sollte es vermeiden so gut man kann.“ Sandro antwortete vorsichtig: „Aber manchmal hat man keine andere Wahl.“ „Wie meinst du das?“ Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen, sie hatte eindeutig eine viel zu verwirrende Wirkung auf ihn. Er redete sich heraus: „Ich bin wohl noch etwas durcheinander, komm lass uns ein Zimmer finden.“


    


    Eine Stunde später waren sie zum Glück in der kleinen Taverne von Ährenhort, untergekommen. Trotz der späten Stunde hatte der Wirt, für das Goldstück in Sandros Beutel, erfreut noch ein Zimmer zur Verfügung gestellt. Sandro hatte behauptet sie wäre seine Frau, für gewöhnlich hätte sie gegen diese Schwindelei protestiert, aber diesmal kam es ihr gerade recht. Er hatte es sich halb zurückgelehnt auf dem Bett bequem gemacht. Sie ging unruhig auf und ab, sie hatte sich zwar entschlossen ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, aber nervös war sie trotzdem. Aber Risiko hin oder her, in den vergangen Stunden war ihr eines nur allzu klar geworden, sie hatte keine Lust wie das arme Gespenst zu enden. Sie räusperte sich und wandte sich Sandro zu: „Hör mal, möglicherweise klingt das jetzt verrückt, aber mir ist etwas klar geworden. Ich liebe dich.“ Trotz seiner Wunden fuhr er hoch, sie stürzte besorgt zu ihm, „vorsichtig, du reißt ja die Wunden wieder auf.“ Er griff nach ihren Schultern, sah ihr beschwörend in die Augen und flüsterte heiser: „Mach keinen Scherz damit.“ Julia schluckte, von seinem sehnsuchtsvollen Blick wie hypnotisiert, sie flüsterte: „Sandro ich habe mich so sehr dagegen gewehrt, und ich weiß auch, dass es vernünftiger wäre dir fernzubleiben, aber als du vorhin fast gestorben wärst, da ist es mir klar geworden. Ich hatte solche Angst mich in dich zu verlieben, dabei bin ich das doch schon die ganze Zeit, ich wollte es nur nicht zugeben.“ Er flüsterte heiser: „Oh Julia, du hast keine Ahnung, wie glücklich du mich damit machst.“ Er versuchte sie an sich zu ziehen, aber sie wehrte ab und warf ein: „Warte, ich liebe dich, aber ich kann dir nichts versprechen, ich habe keine Ahnung ob ich, wenn wir das Portal in meine Welt finden sollten, nicht doch die Panik kriege und wieder nach Hause will. Ich möchte dir keine falsche Hoffnungen machen, aber ich weiß, dass ich unsere gemeinsame Zeit nicht verschwenden will. Ich will nicht, dass einer von uns mal als Geist auf den anderen wartet, weil wir zu Lebzeiten zu feige waren, unsere Gefühle zuzugeben. Kannst du damit leben?“ Er erwiderte zärtlich: „Glaub mir, ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit du bleiben willst. Aber ich würde dich nie gegen deinen Willen zu etwas zwingen.“


    


    Sandro hatte das Gefühl, dass selbst Julia sein Herz schlagen hören musste, so hart hämmerte es gegen seine Rippen. Im Moment war es ihm völlig egal, ob er oder Ketaria erlöst werden würden, wenn Julia nur bei ihm blieb. Es kümmerte ihn in diesem Moment nicht, ob sie auch den Dämon würde lieben können, wie sie es bis zu seinem Palast schaffen würden, oder sonst irgendetwas, es war nur wichtig, dass sie ihn auch liebte. Er verdrängte all die Probleme, beugte sich zu ihr vor und küsste sie leidenschaftlich. Als er spürte, wie ihre Zunge in seinen Mund glitt, zog er sie näher an sich heran und streichelte ihren Rücken bis hinunter zu ihrem Po. Dort drückte er sie noch näher an sich, bis sie seine Härte spüren konnte. Er hatte noch nichts und niemand jemals so sehr wie diese Frau gewollt. Als ihre Finger sich in seinem Wams verkrallten, stieg ein heiseres Stöhnen seine Kehle empor. Als er je wieder in die Realität geschleudert wurde. Julia drückte sich von ihm weg und stieß erschrocken hervor: „Deine Wunden, wir haben sie sicher wieder aufgerissen, komm lass mich sehen.“ Ein eisiger Schreck fuhr durch seine Glieder, wenn sie die bereits vernarbten Stellen sah, wäre alles aus. Er rückte von ihr ab, „nicht nötig, so schlimm ist es nicht.“ „Von wegen.“ Sie griff nach vorne und zog ruckartig seinen ohnehin ziemlich lädierten Wams auseinander, ehe er reagieren konnte.


    


    Julia keuchte geschockt auf, das war doch nicht möglich, Sandros Wunden, die noch vor einigen Stunden heftig geblutet hatten, waren bereits verheilt, mehr als das, nur noch blasse Narben waren zu sehen. Sie presste hervor: „Wie kann das sein?“ In seinem Blick lag Angst, er beschwor sie: „Bitte Julia, du musst keine Angst vor mir haben.“ „Aber Sandro, kein Mensch könnte so schnell heilen. Was bist du?“ Er lächelte traurig, „ich darf es dir nicht sagen. Du hast eben gesagt du liebst mich, aber vertraust du mir auch?“ Julia schluckte, ihr fielen all die merkwürdigen Dinge an ihm ein, aber auch ihre Panik als sie gedacht hatte er würde sterben, und dass er im Moor genau im rechten Moment da gewesen war, um sie zu retten, und all die Male, als sie während ihres Trainings mit ihm allein gewesen war. Sie schloss gequält die Augen, es wäre ja auch zu schön gewesen, sie war wohl verflucht nur Pech mit Männern zu haben, „Julia“, drängte er. Sie seufzte: „Ich glaube nicht, dass du mir etwas antun würdest, aber ich weiß einfach nicht was ich von dir halten soll. Ich liebe dich und ich will dich, das kann ich nicht mehr abstreiten. Aber vertrauen? Da sind so viele seltsame Dinge an dir, und diese Wunden sind nur eines davon. Wo bist du immer am Tag? Wo kommst du eigentlich her? Wer bist du eigentlich?“ Er antwortete traurig: „Ich darf es dir nicht sagen, ich bin verflucht Julia, aber wenn ich dir Näheres verraten würde, dann wäre meine einzige Chance auf Erlösung dahin. Kannst du mir soweit vertrauen, dass du mir die Chance gibst, mir dein ganzes Vertrauen zu verdienen? Kannst du mich auch jetzt lieben, nachdem du weißt, dass ich kein Mensch bin.“ Sie stöhnte gequält auf: „Als ob ich eine Wahl hätte, ich bekomme dich ja doch nicht mehr aus meinem Kopf und aus meinem Herzen auch nicht.“ Und das war die Wahrheit, sie würde es nicht schaffen ihn aus ihrem Leben zu verbannen, nicht mal, wenn es sie umbrachte. Er streckte vorsichtig eine Hand nach ihr aus, und fragte: „Darf ich?“ Sie nickte nur, er zog sie sanft wieder an sich, aber diesmal nur, um sie zärtlich im Arm zu halten. Julia schmiegte sich an ihn, schloss ihre Augen, um zu erforschen, wie es sich nun für sie anfühlte. Trotz des Wissens, das er kein gewöhnlicher Mensch war, fühlte sie sich nicht unwohl, sie fühlte sich warm, sicher und so nah an seinem Körper, der sie schon in ihre Träume verfolgt hatte, erregt. Sie fühlte sich verwirrter und verlorener als jemals zuvor, seit sie nach Ketaria gekommen war, aber ihre Gefühle für ihn, die noch immer da waren, waren die einzige Konstante, die sie noch hatte. Eigentlich war es völlig verrückt, doch diese dumme kleine Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte ihr zu, dass sie es bereuen würde, wenn sie jetzt aus Unsicherheit einen Rückzieher machte. Sie gab sich einen Ruck und sprach aus, was sie fühlte: „Bin ich sehr verdorben, wenn ich möchte, dass wir jetzt miteinander schlafen?“ „Nein, aber du musst das nicht tun, um etwas zu beweisen, wir haben Zeit.“ Er mochte kein Mensch sein, aber er war allemal rücksichtvoller als Oliver es jemals gewesen war, oder sonst ein Mann, der ihr jemals begegnet war. Das löschte den letzten Rest ihres Zweifels aus, sie zog sich ein Stück zurück, bis sie vor ihm kniete, streifte ihr Oberteil ab und sagte sinnlich lächelnd: „Stimmt, ich muss nicht, aber ich will.“ „Bist du dir sicher?“, fragte er besorgt, obwohl seine Augen zu glänzen begannen, als er ihren nackten Busen ansah. „“Ganz sicher Mister, und jetzt stell nicht so viele Fragen, sondern zeig mir, wie sehr du mich willst, bevor ich noch glaube du willst nicht.“ Er lachte sinnlich auf, streifte auch sein eigenes Oberteil ab und zog sie wieder an sich. Seine Lippen wanderten über ihren Hals, ihren Ausschnitt bis zu ihren Brüsten, wo er begann, sie mit der Zungenspitze zu necken, während er ihre Hose öffnete, um auch die abzustreifen. Julia tat es ihm gleich und tastete nach seiner harten Männlichkeit, er stöhnte lustvoll auf, als sie an ihm entlang strich. Er drückte sie nach hinten aufs Bett, bis er auf ihr lag, seine Härte zwischen ihren Beinen, wie sie es geträumt hatte. Er flüsterte ihr zärtlich ins Ohr: „Ich schwöre dir, du bist alles für mich, ich werde für dich leben oder für dich sterben, ganz wie du es entscheidest.“ Verwirrt wollte sie fragen, was er damit nun wieder meinte, aber in dem Moment drang er tief in sie ein, und heiße Lust überflutete sie. Er drang immer wieder langsam aber tief in sie ein, während er ihre Brüste liebkoste und sie immer wieder leidenschaftlich küsste. Julia wand sich vor Verlangen, ihre Hände glitten über seinen Rücken, bis zu seinem knackigen Po, wo sie sich verkrallten und ihm den Rhythmus anzeigten, nach dem es sie verlangte. Er gehorchte mit einem lustvollen Keuchen und wurde schneller, immer schneller, bis sie vor Lust zersprang. Er stieß noch einmal zu, um sich dann mit einem heiseren Aufschrei aus ihr zurückzuziehen und seinen Samen über ihre Schenkel zu ergießen. Als er sich neben ihr austreckte, murmelte er entschuldigend: „Tut mir leid wegen der Sauerei, aber ich wollte kein Risiko eingehen, falls du nicht vorgesorgt haben solltest.“ Von dem Gedanken aus ihrer wohligen Trägheit geschreckt hätte Julia sich am liebsten vor die Stirn geschlagen, sie war doch wirklich nicht mehr zurechnungsfähig, wenn es um diesen Mann ging, zum Glück hatte offenbar er noch ein paar intakte Gehirnzellen. Sie kuschelte sich wieder an ihn und murmelte: „Danke.“ Er strich ihr zärtlich übers Haar und erwiderte ernst: „Ich würde alles tun, um dich zu schützen, egal was.“ Mit diesem wirklich traumhaft schönen Gedanken glitt Julia in den Schlaf, begleitet von dem Wissen, dass sie von diesem Mann wohl nie mehr loskam, egal was für ein Fluch das auch sein mochte, der auf ihm lastete. Eigenartigerweise machte ihr das gar keine Angst mehr, denn einen rücksichtvolleren Mann konnte es weder in ihrer noch in seiner Welt geben. Sie mussten nur den Herrn der Schrecken besiegen, dann konnten sie zusammen sein.


    


    Als Julia am nächsten Morgen aufwachte, war sie allein, aber er hatte ihr einen Zettel auf seinen Kopfpolster gelegt. Darauf stand in elegant geschwungener Schrift.


    


    Liebste Julia


    


    Es tut mir unendlich leid nicht neben dir aufwachen zu dürfen, aber der Fluch hindert mich auch daran. Ich werde heute Abend, nachdem die Sonne untergegangen ist, wieder zu dir kommen. Bitte warte solange im Dorf auf mich.


    


    In Liebe


    Dein


    Sandro


    


    Julia legte den Zettel mit einem leisen Seufzen wieder hin, diese ganzen Geheimnisse gefielen ihr gar nicht, aber sie hatte sich nun mal entschlossen ihrem Herzen zu folgen, also musste sie das jetzt durchziehen. Aber da sie den ganzen Tag Zeit hatte, würde sie zumindest versuchen eine Spur zu Melodys Überresten zu finden. Sie zog sich an und machte sich auf den Weg nach unten, um zu frühstücken.


    


    Während des Frühstücks hatte sie gegrübelt, wie sie Melody finden könnte. Denn Nachnamen schienen in dieser merkwürdigen Welt höchstens die Adelsfamilien zu haben. Da ihre einzigen Anhaltspunkte also der Vorname und das ungefähre Alter der Frau waren, hatte sie beschlossen auf dem Friedhof nach einer passenden Grabinschrift zu suchen. Dort wanderte sie jetzt schon seit einer Weile von einem Grab zum anderen. Der Friedhof wirkte uralt, viele der Toten waren es allerdings nicht geworden. Wieder einmal wurde ihr klar, wie schlimm dieser Fluch auf Ketaria lastete. Gerade als sie mit engem Gefühl in der Brust einen Grabstein, unter dem, der Inschrift nach, drei Kinder begraben lagen, anstarrte, sprach sie jemand von hinten an: „Kann ich ihnen helfen junge Frau?“ Mit einem leisen Aufschrei wirbelte Julia erschrocken herum. Aber hinter ihr stand zum Glück kein Geist, sondern ein alter Mann, der sie freundlich ansah. Röte schoss ihr in die Wangen, sie war ja eine schöne Heldin, vor einem alten Mann so zu erschrecken, sie räusperte sich verlegen und sagte dann: „Vielleicht, ich suche nach einer bestimmten Grabstätte. Die Frau hieß Melody und müsste vor ungefähr hundertzwanzig Jahren geboren worden sein.“ Der alte Mann schüttelte, nach kurzem Überlegen, bedauernd den Kopf, „tut mir leid, aber ein solches Grab gibt es hier nicht. Sind sie sicher, dass sie hier gestorben ist?“ „Ich fürchte nein, ich weiß nur, dass sie hier geboren wurde.“ „Dann sollten sie besser im Rathaus nachfragen, dort werden die Geburtenregister geführt. Die alte Inez kann ihnen sicher helfen. Sie finden das Rathaus im Dorfzentrum.“


    


    Julia hatte sich bedankt und war zum Rathaus gegangen, dort wartete sie jetzt, während die alte Inez in einem Schrank wühlte. Sie war sich nicht ganz sicher, wer älter war, die alte Frau, die nur noch aus Falten und dünnen knochigen Gliedern zu bestehen schien, oder der Schrank, der jedes Mal gefährlich knarrte, wenn sie eine der Türen öffnete. Aber schließlich zog die Frau ein altes vergilbtes Buch heraus und legte es auf den Tisch. Sie schlug es auf und begann in den knisternden Seiten zu blättern und mit dem Finger unzählige Listen auf und abzufahren, bis sie bei einem Namen anhielt. Sie sah zu Julia hoch und meinte: „Das könnte die Frau sein, die sie suchen. Sie wurde vor hundertzwanzig Jahren geboren und hieß Melody, sie war die Tochter des Müllers.“ „Das könnte stimmen, am Friedhof gab es aber keine Spur von ihr, haben sie vielleicht eine Ahnung, wo ich ihr Grab finden könnte?“ Die alte Inez machte ein betroffenes Gesicht, ehe sie sagte: „Ich erinnere mich, meine Mutter hat mir davon erzählt, das war eine ganz tragische Geschichte. Sie war so ein hübsches Mädchen, rotes Haar, grüne Augen, immer so lebendig.“ Sie musterte Julia kurz und fuhr dann fort: „Eigenartig, sie sehen ihr direkt ähnlich, sind sie vielleicht ihre Enkelin? Suchen sie deswegen nach ihr?“ „Nicht dass ich wüsste, aber ein …, ein Freund sucht nach ihr, und ich wollte ihm helfen.“ Julia log nun wirklich nicht gern, aber, wenn sie bedachte, wie panisch die Leute auf das Gespenst reagierten, würde sie vielleicht keine Hilfe bekommen, wenn sie die Wahrheit sagte. Der Blick der alten Frau verriet zwar, was sie von der Ausrede hielt, aber zum Glück begann sie trotzdem zu erzählen: „Nun da von der Familie niemand mehr lebt, kann es ja nicht schaden, wenn ich es ihnen erzähle. Melody war das einzige Kind des Müllers, sein ganzer Stolz. Aber dann hat sie sich in diesen Nichtsnutz von Tagelöhner verliebt und wollte mit ihm durchbrennen. Aber ihr Vater hat sie erwischt, er sperrte sie natürlich erst mal zu Hause ein. Die meisten dachten er würde sie nach ein paar Wochen, wenn der Kerl weitergezogen war, wieder rauslassen, aber es kam ganz anders. Eines Tages hat er sie wegbringen lassen, er hat sie in die Anstalt im Nachbarort einweisen lassen.“ Julia fragte verwirrt: „Meinen sie eine Irrenanstalt?“ Inez sah sie verwirrt an, und meinte dann: „Ich kenne den Ausdruck nicht. Es war ein Haus, dass von den heiligen Frauen geleitet wurde. Sie sind eine Vereinigung von Frauen die sich entschieden haben ihr Leben dem Dienst an den Kranken zu widmen. Die Anstalt selbst gibt es nicht mehr, aber die heiligen Frauen sind noch dort, sie könnten auch Aufzeichnungen haben.“ Julia seufzte leise auf, das Suchen nahm bei den Questen wirklich überhand, aber wenigstens wusste sie nun, dass Melody den armen Elias nicht einfach verlassen hatte. Sie bedankte sich bei Inez und ging zur Taverne zurück, um auf den Abend zu warten, damit sie gemeinsam mit Sandro diese ehemalige Anstalt aufsuchen konnte.


    


    Auf seinem Weg zu Ricardo war Sandro zwischen dem überschäumenden Glück, dass Julia ihn liebte und ihm eine Chance gab und der Angst, dass sie ihn, wenn sie die ganze Wahrheit erfuhr, doch ablehnen würde, hin und hergerissen und da war dann auch noch die Panik, dass ihr etwas passieren könnte. Wenn er nur an die Situation mit dem Geist dachte, stieg kaltes Grauen in ihm auf, weswegen er Ricardo auch die Hölle heißmachen würde. In der Höhle angekommen grollte er, mit seiner tiefen Dämonenstimme: „Was zur Hölle hast du dir bloß dabei gedacht? Sie hätte sterben können, wenn der Geist sich nicht auf den Handel eingelassen hätte.“ Zu seinem Ärger zuckte der Vampir jedoch weder schuldbewusst zusammen, noch zeigte er sonst irgendein Zeichen, dass es ihm leidtat, ganz im Gegenteil, ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht und er erwiderte süffisant: „Ach tatsächlich? War er nicht völlig hingerissen von ihr und hat sie für seine Geliebte gehalten?“ Sandro schnappte empört nach Luft, „das hast du gewusst?“ Ricardo seufzte: „Selbstverständlich, oder dachtest du ich würde die einzige Chance auf deine und Ketarias Erlösung gefährden?“ „Aber wie konntest du wissen, dass gerade sie diese Reaktion auslösen würde?“ „Sandro mein Freund, du bist ein furchterregender Krieger und ich hoffe ein hinreißender Liebhaber, aber von mühseliger Hintergrundarbeit hast du noch nie viel gehalten. Ich hingegen tue die letzten paar Jahrhunderte kaum etwas anderes. Als der Geist vor hundert Jahren aufgetaucht ist, habe ich natürlich Informationen gesammelt. Und übrigens, jede hübsche Rothaarige mit grünen Augen hätte das tun können. Aber ich schätze mal nur deine kleine Wildkatze hat bis jetzt die Courage aufgebracht, mit ihm zu reden. Wirklich Sandro, du hast ja so ein Glück, sie ist eine wundervolle Frau.“ „Aber du konntest nicht wissen, dass sie darauf besteht, dass wir die Ruine untersuchen.“ „Ach nicht? Dann ist sie nicht unglaublich stur und darauf versessen ihre Aufgabe zu erledigen und bereit alles zu tun, damit sie das auch schafft?“ „Doch, aber was hat das damit ...“ Ricardo unterbrach ihn schmunzelnd: „Wenn dir das nicht klar ist, dann solltest du sie vermutlich besser kennenlernen. Ich weiß es ist schwer klar zu sehen, wenn man jemand liebt. Aber trotz ihrer Unerfahrenheit, was den Kampf betrifft, ist sie eine sehr starke Frau, wenn es anders wäre, würde diese Quest gar nicht stattfinden.“ „Ich weiß“, seufzte Sandro, fuhr dann aber wütend fort: „Aber du hättest mich trotzdem warnen können.“ „Aber warum denn? Damit du dich nicht todesmutig vor sie wirfst? Und ihr nicht klar wird, dass sie bereits verrückt nach dir ist? Sicher hätte ich dich warnen können, aber so läuft es doch viel besser.“ „Du Mistkerl hast das geplant.“ Der Vampir antwortete nur mit einem spöttischen Grinsen. Sandro wollte sich schon abwenden, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss, „woher weißt du wie sie sich …, natürlich, du hast uns beobachtet.“ Ricardo wurde sehr ernst und sagte sanft: „Sandro du bist mein bester und inzwischen auch mein einziger Freund, ich weiß meine Möglichkeiten dich zu unterstützen sind gering, aber alle, die ich habe, werde ich nutzten um dich und denen die dir wichtig sind zu helfen. Auch jetzt wo du bei mir bist, folgt ihr eine meiner Krähen. Sie war übrigens bis jetzt brav und wartet auf dich.“ Beschämt wich Sandro dem Blick seines Freundes aus, er murmelte: „Es tut mir leid, mir hätte klar sein müssen, dass du sie nicht in Gefahr bringen würdest, aber ich kann einfach nicht klar denken, wenn es um sie geht.“ Der Vampir erwiderte leise: „So sind Verliebte nun einmal“, dabei lächelte er, aber es wirkte verloren und zum ersten Mal seit Jahrhunderten begann Sandro zu begreifen, wie einsam sein Freund sein musste.


    


    Julia gab, zumindest vor sich selbst, zu dass es ihr nach Sandros Begrüßungskuss, der die Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern gebracht hatte, schwergefallen war pflichtbewusst zu sein. Aber dennoch hatte sie darauf bestanden, dass sie gleich zum Nachbarort aufbrachen, um dem armen Elias möglichst bald seine Ruhe zu schenken. Als sie dort ankamen, musste sie feststellen, dass die paar Gebäude kaum die Bezeichnung Ort verdienten, vermutlich hatte er deshalb nicht mal einen Namen. Im Wesentlichen waren es nur ein paar kleine Häuschen und zwei Bauerhöfe, die sich um das große, alte, düster wirkende Gemäuer im Zentrum scharten. Ein Frösteln lief über ihren Rücken, als sie die ehemalige Anstalt musterte. Wenn man darin eingesperrt wurde, musste man ja Depressionen bekommen. Mit den verwitterten, schmucklosen, grauen Steinen und den unzähligen Fenstern, in denen nicht mal Vorhänge zu sehen waren, wirke es eher wie ein Spukhaus, als ein Ort für Kranke. Sie fühlte einen heftigen Widerwillen gegen das Betreten dieses Ortes in sich, aber der Gedanke an den armen Elias gab den Ausschlag, sie setzte sich in Bewegung und ging zum großen Tor um mit dem gruselig wirkenden Türklopfer, in Gestalt eines Wolfes an die Tür zu hämmern. Allein Sandros Präsenz neben ihr gab ihr die Kraft nicht zurückzuweichen, als die Tür, nach einer kleinen Ewigkeit geöffnet wurde. Zum Vorschein kam allerdings kein weiteres Gespenst, sondern eine junge Frau, die etwas trug, dass Julia entfernt an eine Nonnentracht erinnerte. Sie fragte freundlich: „Braucht ihr Hilfe?“ Sandro nahm ihr die Antwort ab, er erwiderte ernst: „Ja heilige Frau, wir sind auf der Suche nach Informationen über eine Frau, die vor langer Zeit hier in der Anstalt war, es wurde uns gesagt, dass sie noch Aufzeichnungen haben könnten.“ „Es gab hier, bevor wir die Anstalt wegen Geldmangels schließen mussten, viele arme Seelen, was könnt ihr mir über sie sagen?“ „Sie hieß Melody, war die Tochter des Müllers aus dem Nachbarort, und sie muss vor ungefähr hundert Jahren hierher gekommen sein.“ „Ich werde unsere Archivarin befragen, bitte kommt inzwischen herein.“ Sie führte Julia und Sandro in einen kleinen Raum, in dem sich außer einem Tisch und einigen Sesseln nichts befand, und verlies sie dort. Als die heilige Frau fort war, lies Julia ihren Blick durch den kargen Raum schweifen und sagte traurig: „Arme Melody, was mag nur passiert sein?“ Sandro legte den Arm um sie und drückte sie tröstend, „hoffentlich wissen wir es bald, aber wenigstens können wir Elias sagen, dass es nicht ihre Entscheidung war, ihn warten zu lassen.“ Die Zeit schien sich ewig in die Länge zu ziehen, während sie warteten, bis sich endlich die Tür öffnete. Eine alte Frau mit ähnlicher Tracht wie die junge zuvor betrat den Raum, sie kam auf sie zu und bat sie mit einer Handbewegung auf den Sesseln an dem Tisch Platz zu nehmen und lies sich ihnen gegenüber nieder. Sie begann: „Diese Frau, die ihr sucht, sie war tatsächlich hier, ein besonders tragischer Fall. Ihre Eltern baten uns sie aufzunehmen, weil sie ein Kind erwartete, man gab uns zu verstehen, dass der Vater völlig inakzeptabel wäre. So etwas kam öfter vor, die jungen Frauen blieben hier, bis das Kind entbunden war und von ihrer Schwangerschaft nichts mehr zu sehen war, und dann kehrten sie wieder nach Hause zurück. Die Kinder haben wir an gütige Familien vermittelt, oder wenn es Mädchen waren, blieben sie bei uns. Das war auch für Melody vorgesehen. Aber es ging ihr von Anfang an sehr schlecht, sie flehte uns an sie doch gehen zu lassen, da der Vater des Kindes auf sie warten würde. Als wir ihr dann noch das Kind fortgenommen haben, hat ihr Verstand das nicht verkraftet. Das arme Kind wurde immer verwirrter, bald war sie sich unserer Welt gar nicht mehr bewusst. Sie weigerte sich zu essen oder zu schlafen, sie lebte nur noch wenige Monate, wir haben sie in unserem Innenhof begraben.“ „Wie furchtbar“, flüsterte Julia betroffen. Die heilige Frau seufzte nur und antwortete: „Ja, die Welt kann ein schlimmer Ort sein. Ich hoffe sie hat da, wo sie jetzt ist, ihren Frieden gefunden.“ Julia war sich nicht sicher, wie die Frau auf die Geschichte mit Elias reagieren würde, aber sie musste es versuchen, sie sagte ernst: „Heilige Frau, wir haben eine sehr große Bitte an euch. Ihr habt doch sicher von dem Geist in der alten Tempelruine gehört, nicht wahr?“ Die Frau nickte nur, Julia fuhr fort: „Dieser Geist trägt den Namen Elias, er ist der Vater dieses Babys, und er spukt dort, weil er geschworen hat auf Melody zu warten. Er kann erst von dort weg, wenn sie zu ihm gekommen ist. Ich weiß es klingt verrückt, aber wenn sie uns ihre Überreste überlassen würden, und wir sie zu ihm bringen, dann würde er Frieden finden, und die Umgebung hätte endlich Ruhe vor dem Geist.“ Dabei sah sie die Frau so beschwörend an, wie sie nur konnte. Die heilige Frau musterte sie und Sandro intensiv, so als ob sie in ihre Köpfe schauen wollte, dann sagte sie seufzend: „Ich weiß nicht, ob eure Geschichte stimmt, aber ich kann keinen Vorteil in einem Diebstahl für euch erkennen, und es schadet niemand. Wenn ihr sie selbst ausgrabt, dürft ihr sie mitnehmen.“


    


    Eine halbe Stunde später war Sandro damit beschäftigt, mit einem geliehenen Spaten die alte Erde zu durchwühlen, und jeden noch so kleinen Knochen einzusammeln. Als er so tief war, dass sie außer Erde gar nichts mehr fanden, schaufelte er das Grab wieder zu, während Julia die paar Knochen die sie gefunden hatten, in einem Tuch einschlug. Viel war es nicht gewesen, sie hatten Teile ihres Schädels und ein paar einzelne Knochen gefunden, aber er hoffte, dass es reichte. Während er die letzten Schaufeln Erde wieder an ihren Platz schaufelte, betrachtete er Julia aus dem Augenwinkel, sie wirkte nachdenklich, schwieg aber, bis sie plötzlich sagte: „Ich muss noch mal mit der heiligen Frau sprechen.“ Sie lies ihm keine Chance etwas zu erwidern, sondern verschwand nach drinnen. Er fragte sich, ob er sie jemals ganz verstehen würde.


    


    Julia war mit ihrem kostbaren Bündel nach drinnen geeilt, zu der am Fenster wartenden alten Frau, die sie herbegleitet hatte. Die sah ihr jetzt entgegen und fragte: „Habt ihr gefunden, was ihr braucht?“ „Ja, aber ich hätte noch eine Frage. Würden sie mir sagen, was mit dem Kind passiert ist? Es würde ihm sicher helfen, wenn er das wüsste.“ Die alte Frau legte sanft ihre Hand auf Julias Arm, sie sagte mit einem warmen Lächeln: „Du hast ein gutes Herz, du kannst dem Geist sagen, dass seine Nachfahren immer noch leben. Der Mann, der damals die Anstalt mit Wild versorgt hat, hat sich des Jungen angenommen. Er nannte ihn Adam, Adam selbst lebt nicht mehr, aber sein Enkel lebt heute in Moorhausen, er ist Torfstecher dort, er heißt Adam wie sein Großvater.“ „Ich danke ihnen“, sagte Julia. Die alte Frau schüttelte nur den Kopf, „nein, ich danke dir, es müsste mehr solch mutige und doch gutherzige Menschen wie dich in Ketaria geben. Sorg dafür, dass der Arme seine Ruhe findet. Und jetzt eilt euch, damit er nicht noch eine Nacht leiden muss.“


    


    Nachdem sie das Haus der heiligen Frauen verlassen hatten, trieben sie die Pferde an, um noch diese Nacht die Aufgabe erledigen zu können, nicht zuletzt, weil die anderen sich wohl schon Sorgen machen würden. Es waren nur noch drei Stunden, ehe die Sonne wieder aufgehen würde, als sie die Ruine erreichten. Elias wartete dort, wo sie ihn verlassen hatten. Julia stieg ab und ging mit dem Bündel auf ihn zu. Sie legte es vor ihm auf den Boden und knüpfte es auf. Elias sank vor den Knochen auf die Knie und strich andächtig mit seinen Händen darüber, er hauchte liebevoll: „Oh Melody, endlich bist du bei mir.“ Julia räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, sie sagte sanft: „Elias sie hatte dich nie vergessen. Man hat sie daran gehindert zu dir zu kommen.“ Tränen schimmerten in den durchscheinenden Geisteraugen, als er zu ihr hochblickte, „ich wusste es, sie hätte mich nie verlassen.“ „Das hat sie auch nicht, und es gibt noch etwas, dass du wissen solltest, sie hat deinen Sohn geboren.“ Elias Gestalt begann zu flackern, er flüsterte ungläubig: „Ich hatte einen Sohn?“ Julia erwiderte lächelnd: „Ja und du hast einen Urenkel, der sogar noch lebt, die heilige Frau sagte mir er lebe heute in Moorhausen. Sein Name ist Adam.“


    


    Sandro hatte Julia, in dem Wissen, dass der Geist ihr nichts antun würde, den Vortritt gelassen. Jetzt griff der Geist nach ihren Händen, hob sie an seine Lippen und drückte ihr dankbar einen Kuss darauf, ehe er schwor: „Ich werde dir das niemals vergessen, ich werde nach Moorhausen gehen, um über meine Blutlinie zu wachen, und ich werde niemals mehr jemand etwas antun. Es sei denn, er würde mein Blut angreifen. Darf ich euch nur noch um einen Gefallen bitten?“ Sandro verdrehte die Augen, was denn noch alles, und vor allem sollte der Geist endlich Julias Hände loslassen, wie er eifersüchtig feststellte. Julia fragte sanft: „Was möchtest du denn?“ „Würdet ihr Melody hier, wo wir uns treffen wollten, beerdigen? Ich denke das hätte sie gewollt.“ Sandro reichte es jetzt, er trat zu ihnen und zog Julia an sich und damit von den Händen des Geistes weg, er knurrte: „Na schön, aber dann vergiss dein Versprechen nicht.“ Elias erwiderte feierlich: „Das würde ich niemals, das, was ihr sucht, ist hinter einem falschen Stein an der innersten Grundfeste der östlichen Seite versteckt.“ Julia fügte sanft hinzu: „Geht ihr zwei nur, ich werde inzwischen Melody beerdigen.“ Mit einem letzten Blick auf die Knochen schwebte der Geist vor ihm her zum Zentrum der Anlage. Dort hielt er an der östlichen Mauer an und deutete auf einen der Steine, „dieser ist falsch du musst ihn herauslösen.“ Still zog Sandro seinen Dolch und begann den Stein zu lockern. Eines musste er der Spukgestalt lassen, obwohl es eine gute Stunde dauerte, bis er in mühevoller Kleinarbeit den Stein aus seiner Verankerung gelöst hatte, blieb es an seiner Seite, obwohl es ihn sicherlich mit jeder Faser danach verlangte entweder zu der Grabstätte oder zu seinem Enkel zu eilen, Sandro wäre es bei Julia auf jeden Fall so ergangen, er begann Hochachtung für den Geist zu empfinden. Als er schließlich endlich den Stein herausziehen konnte, schob er die Hand in den Hohlraum um ihn abzutasten. Erst im hintersten Winkel erspürte er etwas anderes als Stein, es fühlte sich metallisch an. Er versuchte es zu fassen zu bekommen, um es herauszuziehen. Es gelang ihm nur mit Mühe, so verkeilt war es. Es war eine kleine metallische Platte auf der etwas eingeritzt war. Obwohl er neugierig war, steckte er sie ein und ging zu Julia zurück, dieser Moment gehörte ihnen beiden. Wieder bei ihr angekommen, fand er sie auf einem Mauerrest sitzend vor, zu ihren Füssen war ein kleiner Hügel aus losen Steinen zu erkennen, sie hatte zwischen die zwei obersten Steine ein abgeschnittenes Stück ihres Umhangs geklemmt, darauf hatte sie mit dem Kalk eines der Steine Worte gemalt.


    


    Hier ruht Melody.


    Sie wird immer geliebt werden.


    


    Ihr Blick hatte sich unsicher auf Elias gerichtet, sie sagte leise: „Tut mir leid, ich kenne eure Rituale nicht, aber ich dachte das wäre passend.“ Der Geist lächelte sie gerührt an, „es ist perfekt. Ich stehe auf ewig in eurer Schuld, wenn ich jemals etwas für euch tun kann, dann zögert nicht nach Moorhausen zu kommen, und mich darum zu bitten.“ Damit löste er sich auf.


    


    Julia entspannte sich, so sehr ihr Elias leidgetan hatte, sie war froh, dass alles gut ausgegangen war. Sie wandte sich an Sandro: „Hast du etwas gefunden?“ Der hielt eine Metallplatte hoch. Er begann zu lesen:


    


    „Da du bewiesen hast, dass du würdig bist, werde ich dir Wissen zum Geschenk machen. Um den Herrn der Schrecken besiegen zu können, brauchst du das heilige Amulett. Da er es geraubt hat, musst du es suchen. Es besteht aus rotem Metall, und verschlungen Linien. Um es zu finden, musst du seine Lakaien töten. Der Nächste auf deinem Weg ist die Bestie aus Eis, besiege sie und du erhältst den nächsten Hinweis. Folge diesem Pfad weiter, bis du vor dem roten Wächter stehst, er kann dir den Weg zum Amulett weisen.


    


    Julia stöhnte auf: „Was haben die nur alle mit diesen Amuletten? Glaubst du, es handelt sich um dasselbe wie auf dem anderen Hinweis? Und wer soll bitte der rote Wächter sein, oder die Bestie aus Eis?“


    


    Nun das hätte Sandro liebend gerne selbst gewusst. Er hatte all die Jahre angenommen Naxaos würde die Helden nur benutzen wollen, um seine Dämonen und Untoten, die er nach dem Amulett suchen lies, aufzuhalten. Aber offenbar war die Questreihe der Weg zum Amulett. Er hätte sich selbst treten können, dass er daran nicht gedacht hatte. Und so sehr er sich die vergangenen Jahrzehnte nach dem Tod gesehnt hatte, nun wollte er leben. Er musste also das Amulett finden und dafür sorgen, dass die Helden es nicht in die Hand bekamen. Was sich als schwierig erweisen könnte, da er sie für Julias Schutz am Tag an ihrer Seite brauchte.


    

  


  
    9.Kapitel



    


    


    Sie waren mit dem Hinweis zügig nach Steintal, die Stadt, in der die Helden nach Hinweisen hatten suchen wollen, geritten. Julia hatte den ganzen Ritt über befürchtet, dass die Drei, wegen der langen Dauer, ihres, ursprünglich bloß als Erkundung geplanten Ausfluges, besorgt sein würden. Ein Verdacht, der ihr als sie in der Taverne, die als Treffpunkt vereinbart worden war, aber sofort wieder abhandenkam. Denn falls Ragnar sich überhaupt Sorgen gemacht hatte, hatte er sie in Alkohol ersäuft, in einer Menge Alkohol. Der Barbar saß sturzbetrunken an einem Tisch, nahe der kleinen Bühne, und lallte immer wieder: „Naxaos hasst mich, er hat mich verflucht.“ Julia hätte sich ja gerne vorgemacht, dass er ihretwegen so am Boden zerstört war, aber die Art, wie er während seiner Klage die Bühne anstarrte, lies doch eine ganz andere Vermutung aufkommen. Wut ballte sich in ihrem Bauch zusammen, er war verflucht? Das war wohl doch eher sie, mit diesen hoffnungslosen Fällen. Wenn sie nicht wenigstens Sandro gehabt hätte, dann würde sie wohl immer noch in Ehrental hocken und auf ein Wunder warten. Am liebsten hätte sie diesen besoffenen Versager kräftig geschüttelt, aber sie bezweifelte, ob er das in seinem desolaten Zustand überhaupt bemerkt hätte. Wie um alles in der Welt sollte sie es mit den Dreien jemals bis zum Herrn der Schrecken schaffen, sie seufzte gequält auf. Sandro war indessen an den Tisch getreten und hatte sich vor Ragnar aufgebaut. Der erkannte ihn offenbar, denn er unterbrach seine Klagelitanei und jammerte: „Oh Jäger, ich bin ein furchtbarer Barde.“ Sandro knurrte zurück: „Und ein furchtbarer Barbar noch dazu. Komm ich helfe dir auf dein Zimmer.“ Ragnar maulte trotzig zurück: „Ich will aber nicht auf mein Zimmer.“ Julia konnte sehen, wie Sandro die Augen verdrehte, er wandte sich kurz zu ihr und sagte bedauernd: „Tut mir leid dich mit diesem Elend allein lassen zu müssen, aber ich muss bald weg. Ich werde dieses besoffene Etwas aber auf jeden Fall noch auf sein Zimmer bugsieren, such du doch inzwischen unsere anderen zwei tapferen Helden.“ Am Ende war sein Tonfall beißend ironisch geworden, und Julia konnte es ihm nicht verdenken. Sie nickte ihm dankbar zu und verlies die Taverne, um sich den anderen beiden Katastrophen, die sie vermutlich erwarteten, zu stellen.


    


    Der Wirt hatte ihr zum Glück verraten können, dass die Amazone in der Bibliothek, und der Magier bei dem Stadtmagier nach Hinweisen hatten suchen wollen. Dass, seines Wissens nach, aber keiner der beiden seit dem ersten Abend in die Taverne zurückgekommen war, zerstörte das letzte Fünkchen Hoffnung in ihr. Deprimiert machte sie sich zuerst zur Bibliothek auf, von Lara erwartete sie noch eher, dass diese etwas Nützliches getan hatte. Die Bibliothek befand sich in einem alten, aber gut erhaltenen Gebäude im Zentrum der Stadt. Im Inneren wirkte sie größer als von außen, da sie in unzählige Räume, deren Regale bis zur Decke mit Büchern bestückt waren, gegliedert war. Sie durchwanderte einige davon auf der Suche nach Lara. Da von der Amazone leider nichts zu sehen war, wandte sie sich, als sie im Hauptraum ankam, an den Mann, der dort offenbar Dienst hatte, sie fragte: „Ich suche meine Freundin, sie wollte hier nach Informationen suchen. Sie wäre ihnen sicher aufgefallen, sie ist blond, sehr üppig gebaut und trägt eine etwas, ähm leichte Rüstung.“ Zu ihrer Verblüffung trat, während sie ihm Lara beschrieb, ein freudiges Leuchten in die Augen des Mannes, er antwortete lächelnd: „Sie meinen die Amazone, nicht wahr?“ „Ja, ist sie hier?“ „Sie war hier zum Glück. Sie hatte gerade da drüben“, er wies auf einen der kleinen Schreibtische, „in einem Buch gelesen, als mein Enkelkind, sie hatte mich besucht, plötzlich bewusstlos wurde. Ich war völlig außer mir vor Sorge, aber ihre Freundin hat sie sofort versorgt, ein Arzt hätte es nicht besser gekonnt. Der Arzt, den ich vorsichtshalber dann doch noch gerufen hatte, hat mir bestätigt, dass sie alles perfekt gemacht hat. Sie hat mir dann sogar noch angeboten, sich um die Kleine zu kümmern, bis es ihr besser geht. Heute früh war sie noch bei uns zu Hause und hat an ihrem Bett gesessen, ich vermute mal sie wird noch dort sein. Ich kann ihnen den Weg beschreiben, wenn sie möchten.“ Julia seufzte: „Danke, aber das ist nicht nötig, wenn sie nur so freundlich wären, ihr, wenn sie heute Abend nach Hause gehen, auszurichten sie solle dann bitte in die Taverne kommen.“ Den Versuch Lara von einem Krankenbett loszureißen, zog Julia erst gar nicht in Erwägung, na ja, zumindest hatte die Amazone versucht zu helfen, wenn ihr Beschützertrieb auch wieder einmal dazwischen gefunkt hatte. Julia grauste vor dem Gedanken, wie sie Raphael vorfinden würde, aber den Hallodri würde sie notfalls an den Haaren aus seiner Orgie ziehen und ihm die Meinung sagen, denn der hatte im Gegensatz zu Lara nämlich nicht die Ausrede, er würde ja nur eine gute Tat tun. Mit inzwischen überschäumender Wut im Bauch ging sie zum Haus des Magiers, den Weg hatte ihr der Bibliothekar beschrieben, um dort hoffentlich herauszufinden, wo Raphael steckte.


    


    Im Gegensatz zu der großen, vornehm wirkenden Gilde in Ehrental, wirkte das Haus des Stadtmagiers ziemlich gewöhnlich. Hätte Julia nicht die genaue Wegbeschreibung gehabt, sie wäre vorbeigegangen. Es war ein kleines Häuschen mit einem schön gepflegten Vorgarten, man hätte dort eher eine pingelige Witwe als einen viel beschäftigten Magier erwartet. Aber wer weiß, vielleicht war es ja ein verwitweter weiblicher Magier, und sie würde nicht lange nach Raphael suchen müssen. Sie ergriff den Türklopfer und hämmerte ihn laut gegen die Tür. Nur wenige Augenblicke später wurde sie geöffnet, und zwar nicht von einer Frau, sondern von einem alten Mann, dessen langes weißes Haar und der lange Bart sie an die Zauberer aus den Zeichentrickfilmen ihrer Kindheit erinnerte. Nun mit dem hatte ihr Magier ganz sicher kein Schäferstündchen gehabt. Sie fragte höflich: „Tut mir leid sie zu stören, aber ich suche den Magier Raphael, ist er noch hier?“ „Natürlich, bitte kommen sie doch herein“, sagte der alte Magier und trat zurück, um sie einzulassen. Julia folgte ihm durch den Vorraum, die Treppe hoch. Sie war sich nicht ganz sicher, was sie erwartet hatte, aber sicher nicht den Anblick, der sich ihr jetzt bot. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihren Magier verblüfft an. Raphael saß im Schneidersitz am Boden, mitten in einer Unmenge an Papieren und aufgeschlagenen Büchern. Er war gerade dabei gewesen in einem davon zu lesen, als er sie hörte und den Kopf hob, seine Stimme klang erleichtert, als er sagte: „Julia, Naxaos sein Dank, du bist heil wieder zurück, ich hatte mir schon Sorgen gemacht.“ Er erhob sich geschmeidig und kam zu ihr, er deutete auf die Bücher, „ich habe versucht etwas über den Geist herauszufinden, aber leider mit bescheidenem Erfolg.“ Julia konnte nicht anders, sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn kurz, aber herzlich. Raphael sah sie verwirrt an und fragte: „Wofür war denn das?“ „Ich hätte nie gedacht, das jemals zu sagen, aber du bist der Zuverlässigste der ganzen Truppe.“ Seine blauen Augen blitzen belustigt auf, „darf ich deinem Lob entnehmen, dass unsere wackeren Begleiter sich wieder einmal haben ablenken lassen?“ Julia seufzte: „Lara ist dabei ein krankes Kind aufopferungsvoll zu pflegen, und Ragnar, tja ich bin mir nicht sicher was passiert ist, aber er saß, als wir zurückgekommen sind, sturzbetrunken in der Taverne und hat lautstark verkündet ein schlechter Barde zu sein.“ „Ah jetzt verstehe ich, mir kam da ein Bericht über einen wenig musikalisch begabten Auftritt in der Taverne zu Ohren. Ragnar hat wohl versucht seinen Erfolg von Moorhausen zu wiederholen und hat ein weniger dankbares Publikum vorgefunden“, schmunzelte er. „Er hat das offenbar nicht so witzig gefunden“, tadelte sie ihn. „Könnte ich mir vorstellen“, erwiderte er, noch immer grinsend. Julia runzelte die Stirn, als ihr etwas einfiel, sie sagte leicht ironisch: „Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin heilfroh, dass wenigstens du dich auf die Aufgabe konzentriert hast. Aber sag mal wieso eigentlich? Gibt es keine hübschen Frauen in Steintal?“ „Hübsche Frauen gibt es überall meine Schöne, wenn auch keine an deine Grazie heranreicht, aber ...“, Julia unterbrach ihn spöttisch: „Das würdest du wohl auch einer zahnlosen alten Greisin erzählen.“ Er zwinkerte ihr schelmisch zu, „vermutlich, aber wie ich eben sagen wollte, bevor ich so rüde unterbrochen wurde, hübsche Frauen gibt es überall, aber jemand der bereit ist sein Vertrauen in mich zu setzten sehr selten, oder besser gesagt nur einmal, meine Schöne.“ Schlechtes Gewissen kroch in Julia hoch, sie räusperte sich verlegen, „hör mal Raphael, es gibt da etwas, was du wissen solltest. Ich meine, ich dachte die ganze Zeit über dich, dass ...“, diesmal unterbrach er sie: „Dass ich ein pflichtvergessener, egoistischer Mistkerl bin.“ Röte schoss in Julias Wangen, sie wandte verlegen den Blick ab und wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber zum Glück nahm Raphael ihr das Reden ab, er fuhr fort: „Und damit hattest du völlig recht, zumindest was mein Verhalten in den letzten Jahren angeht. Ich gebe es gerne zu, ich liebe die Frauen, und ich liebe den Luxus, das habe ich immer getan, aber früher gab es auch noch Anderes in meinem Leben, das mir wichtig war. Ich weiß nicht genau, wann sich das geändert hat, aber das wirklich Schlimme ist, es war mir nicht mal bewusst, bis ich in den Augen eines dickköpfigen Rotschopfes die Wahrheit sehen konnte. Oh glaub mir, ich habe versucht es wegzuschieben, aber du hast einfach nicht aufgegeben. Zugegeben, zuerst bin ich nur wegen des Angebots mich wieder frei bewegen zu können, und deiner kleinen Erpressung wegen mitgekommen. Aber als ich dann gesehen habe, wie besorgt du um die Leute warst, obwohl sie nicht mal dein Volk sind, und wie schlecht es den Leuten außerhalb der großen Städte geht, da konnte ich es nicht mehr verleugnen. Ich bin etwas geworden, dass ich nie sein wollte, und Julia, du bietest mir die Chance das zu ändern, und die Chance diese Änderung der Welt auch zu beweisen. Ich weiß, deine Meinung von mir muss ziemlich schlecht sein. Aber ich wäre überglücklich, wenn du weiterhin meine Hilfe, und auch meine Freundschaft akzeptieren würdest.“ Dabei sah er sie fragend an und streckte ihr die Hand entgegen. Julia war völlig sprachlos vor Überraschung, er war der Letzte, dem sie so einen Sinneswandel zugetraut hätte, sie begann sich mies zu fühlen, weil sie so gar kein schlechtes Gewissen wegen ihrer Erpressung ihm gegenüber gehabt hatte. Sie ergriff seine Hand, drückte sie und sagte leise: „Ich würde mich geehrt fühlen deine Freundin zu sein.“ Er erwiderte den Druck ihrer Finger lächelnd und erwiderte: „Also Freunde.“ Julia fühlte sich so gerührt, dass sie Angst hatte, in Tränen auszubrechen, aber Raphael benahm sich wie Männer sich bei Gefühlsausbrüchen für gewöhnlich eben benehmen, er tat so, als ob er nichts bemerken würde, und deutete auf die Bücher, als er sagte: „Wie gesagt, ich konnte leider nichts wirklich Brauchbares herausfinden.“ „Macht nichts, wir haben das Problem schon gelöst, deshalb hat es auch länger gedauert.“ Für einen Moment wirkte er überrumpelt, aber schnell fing er sich wieder und sagte neckend: „Da wollte mir wohl jemand den Ruhm streitig machen?“ Dabei zog er so eine gespielt beleidigte Grimasse, dass sie nicht anders konnte, als in fröhliches Gelächter auszubrechen, ehe sie noch immer prustend sagte: „Ich bin tief betrübt, aber ich biete dir als Ersatz einen Ausflug zum verlassenen Dorf an, um den nächsten Hinweis zu finden. Und da unsere anderen Helden ja leider alle unpässlich sind, kannst du den Ruhm für dich allein haben.“ „Mit dir gemeinsam natürlich“, erwiderte er todernst, wobei das belustigte Funkeln in seinen Augen, den Ernst lügen strafte. „Natürlich“, gab sie noch immer grinsend zur Antwort. Zum ersten Mal seit Begin ihrer Reise fühlte Julia die Spannung von sich weichen. Sie begriff, dass dieser Frauenheld ein wunderbarer Freund sein konnte, und wie sehr sie einen guten Freund vermisst hatte.


    


    Eine Stunde später waren sie schon auf dem Weg ins verlassene Dorf. An Monstern trafen sie nur ein paar langsam herumschlurfende Zombies, sie hatten beschlossen von einem Kampf abzusehen, weil sie sonst zu viel Zeit verloren hätten, und mit den Pferden waren sie für die langsamen Wiedergänger ohnehin zu schnell. Das Dorf stellte sich als kleine Siedlung mit ein paar Häusern und einer verfallenen Tempelanlage im Zentrum dar. „Es war wohl früher die Wohnsiedlung für die Tempelbediensteten, das ist günstig, der Ort ist immer noch geweiht, das hält die Zombies fern, wir können in Ruhe alles durchsuchen“, sprach Raphael ihre Gedanken aus. Sie stiegen ab, banden die Pferde an und begannen einfach im ersten Haus. Zu ihrem Glück war es offenbar ein geplantes Verlassen gewesen, denn in den Häusern befand sich außer einigen Möbeln, die wohl zu schwer zum Mitnehmen gewesen waren, kein Inventar mehr, aber dafür eine Menge Staub. „Und schon wieder wühle ich mich auf der Suche nach einem wichtigen Gegenstand durch den Dreck“, dachte Julia ironisch. Während sie Haus für Haus durchsuchten, um irgendetwas das nach einem Hinweis aussah zu finden, drängte sich Julia ein weiterer Gedanke auf. Sie sah zu dem Magier und fragte vorsichtig: „Raphael, darf ich dich etwas Persönliches fragen?“ Er zwinkerte ihr zu, „das tun Freunde doch für gewöhnlich, zumindest soweit mir bekannt ist.“ „Ich habe mich nur gefragt, da du, entschuldige bitte, doch so ziemlich bei jeder Frau dein Glück versuchst, warum hast du seit Begin unserer Reise bei mir oder Lara nichts versucht? Versteh mich nicht falsch, es ist mir recht so, aber ich verstehe nur nicht warum.“ Die Belustigung wich aus seinem Gesicht, er seufzte: „Das ist wohl die Strafe des Schicksals für meinen Lebenswandel, jeder möchte das Schlimmste denken. Die Wahrheit ist aber, so sehr ich die Gesellschaft von Frauen genieße, ich nähere mich nur denen, bei denen ich mir sicher bin, dass sie auch nur eine Affaire suchen. Und das meine schöne Freundin ist nicht deine Art und die von Lara schon gar nicht. Davon abgesehen hätte außer unserem mysteriösen Jäger ohnehin kein Mann eine Chance bei dir.“ Julia zuckte ertappt zusammen, „ist das so offensichtlich?“, stammelte sie. „Für jeden der nicht blind, taub oder ein völliger Idiot ist schon. Aber keine Sorge, bei ihm ist es ebenso offensichtlich, er ist völlig vernarrt in dich. Ihr solltet wirklich mit den Spielchen aufhören.“ Fast ohne es zu wollen glitt ein feines Lächeln auf Julias Lippen, als sie an die Nacht mit Sandro dachte, sie gab zurück: „Vielleicht haben wir das ja schon.“ Die Mundwinkel des Magiers zuckten leicht, als er süffisant sagte: „So, so, und ich dachte ihr hättet heldenmütig den Geist besiegt, dabei habt ihr euch nur amüsiert, also wenn ich das getan hätte, dann ...“, Julia unterbrach ihn verlegen: „Aber wir haben den Geist dazu gebracht die Ruine zu verlassen und den Hinweis gefunden, es war nur …, ach hör auf, es ist ohnehin schon schwierig genug.“ Raphael wurde ernst und fragte besorgt: „Was ist denn mit dir? Hast du Kummer? Ich dachte ihr seit jetzt zusammen? Oder hat der Kerl dir das Herz gebrochen, denn dann werde ich ...“, „das ist es nicht. Ich meine wir sind schon zusammen, und er hat auch klargemacht, dass er möchte dass ich bei ihm bleibe, aber es ist eben alles etwas schwierig. Ketaria ist doch nicht meine Welt und all seine Geheimnisse, es ist eben einfach …, schwierig. Und ich weiß nicht, ob es klappen kann. Verstehst du das?“ Der Magier trat zu ihr, legte ihr sanft die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen, während er ernst sagte: „Liebe bedeutet immer Risiko Julia, man kann nicht wahrhaft geliebt werden, ohne das Risiko einzugehen verletzt zu werden.“ „Für einen Mann, der nichts von ernsten Beziehungen wissen will, klingst du da ziemlich sicher. Wenn du denkst eine ernste Beziehung würde sich lohnen, warum riskierst du dann nichts?“ Er lächelte rätselhaft, ehe er antwortete: „Vielleicht habe ich die richtige Frau noch nicht gefunden, oder ich bin eben einfach ein Feigling.“ Ehe sie etwas dazu sagen konnte, nahm er die Hände weg und wechselte das Thema: „Wir haben jetzt schon fast die Hälfte der Häuser durchsucht, und es wird schon bald dunkel, wir sollten die Taktik wechseln. Ich schlage vor wir durchsuchen lieber die Ruine des Tempels, dort haben wir wohl eher Glück. Auf jeden Fall gibt es dort weniger Staub, und falls wir dort auch nichts finden, kommen wir morgen wieder, dann sollen doch die anderen Beiden den Staub durchwühlen.“ Dabei zwinkerte er ihr wieder so belustigt zu, dass Julia sich inzwischen ernsthaft fragte wie sie diesen Teil des Magiers bisher hatte übersehen können, sie begann Raphael wirklich zu mögen, sie seufzte innerlich, noch jemand den sie ernsthaft vermissen würde, falls sie doch nach Hause ging.


    Der Tempel bestand eigentlich nur noch aus einer Menge herumliegender Steine, nachdem sie so gut wie jeden davon umgedreht hatten, es schon dämmerte und Julia knapp davor war aufzugeben, berührten ihre Fingerspitzen etwas, dass sich nicht wie Stein anfühlte. Sie griff danach und zog es vorsichtig aus dem Haufen Geröll. Es war eine Scheibe aus braunem Ton und darauf waren Zeichen geritzt. „Raphael sieh mal, ich glaube ich habe den Hinweis gefunden.“ Nachdem der Magier zu ihr getreten war, las sie vor:


    


    „Vertrauen ist unendlich kostbar, und doch kann man es nicht mit Gold oder Edelsteinen bezahlen, man kann es nur geschenkt bekommen.“


    


    „Was hat das denn jetzt bitte mit dem Herrn der Schrecken zu tun? Einem Dämon zu vertrauen ist wohl kaum eine gute Idee“, murmelte sie in Gedanken. „Wohl kaum, aber vielleicht ist der nächste Hinweis ja deutlicher, auf der Rückseite ist wieder eine Karte“, gab der Magier zur Antwort. „Und dort müssen wir uns vermutlich wieder durch den Dreck wühlen, um wieder eine rätselhafte Antwort zu finden. Komm lass uns zurückreiten, ehe es ganz dunkel ist“, seufzte Julia.


    


    Sandro ging unruhig in Ricardos Höhle auf und ab, während der Vampir scheinbar in aller Ruhe in einem Buch blätterte. Sandro knurrte: „Hast du jetzt etwas über den roten Wächter oder nicht?“ Ricardo sah aus dem Buch hoch, und bedachte ihn mit einem genervten Blick. „Wenn du mich ständig störst geht es auch nicht schneller. Warum bist du überhaupt so übellaunig? Das ist der erste echte Hinweis, wo das Amulett zu finden ist. Du solltest dich darüber freuen.“ „Ach ja und warum bitteschön?“ „Na, wo du es doch schon so lange suchst, und ohnehin nicht mehr an deine Erlösung glaubst. Ich musste dich ja faktisch erpressen, damit du es überhaupt versuchst. Du solltest vor Freude Luftsprünge machen, dass ich endlich wieder nach dem Amulett suche“, antwortete der Vampir, ohne sein spöttisches Grinsen zu verbergen. Sandro funkelte ihn wütend an, was Ricardo aber nur noch mehr zum Grinsen brachte, er fuhr fort: „Es sei denn, du hättest deine Angebetete schon erobert, aber das kann ja gar nicht sein, bei der schlechten Laune, die du verbreitest.“ Sandro stöhnte gequält auf, genau das war sein Dilemma, eigentlich war er so glücklich, wie lange nicht mehr, aber da war gleichzeitig die Angst Julia wieder zu verlieren, wenn sie die Rätsel die sie ihr hinterlegten nicht lösen konnte, oder wenn sie ihn trotz des Wissens um seine wahre Identität dennoch verabscheuen würde, sobald sie erfuhr, wer er war, es trieb ihn in den Wahnsinn. „Ich habe Angst“, gab er schließlich zu. Ricardo sah ihn nur ernst an, also fuhr er fort: „Ich liebe sie Ricardo, mehr als alles andere, mehr sogar als Ketaria. Wenn sie bei mir ist, dann fühle ich mich so …, so als ob ich eine Zukunft hätte. Aber da ist auch diese Angst sie zu verlieren, ohne sie weiterleben zu müssen, das könnte ich nicht ertragen.“ Der Vampir lehnte sich im Sessel zurück und musterte Sandro nachdenklich, erst nach einer Weile sagte er ernst: „Ich beneide dich.“ Sandro starrte seinen Freund ungläubig an, er stieß hervor: „Hast du mir gerade nicht zugehört? Die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich, sobald sie erfährt was ich bin, immer noch lieben wird, ist absolut minimal, und ohne sie weitermachen zu müssen, falls wir das Amulett nicht finden, wäre schlimmer als alles, was dieser verfluchte Naxaos mir angetan hat.“ Der Vampir erwiderte bitter: „Das alles ist wahr, aber du hast wenigstens die Chance geliebt zu werden, auch wenn sie gering ist, also beneide ich dich.“ „Aber Ricardo du hast doch ...“, sein Freund unterbrach ihn: „Ich habe nichts Sandro, nichts außer meinen Büchern und deiner Freundschaft, und auch auf die werde ich bald verzichten müssen.“ „Was redest du denn da?“ „Entweder du wirst erlöst, dann kann ich mich dir nicht mehr nähern, oder du wählst den Tod, wenn wir das Amulett haben, in beiden Fällen bleibe ich allein zurück.“ „Rede doch nicht solchen Unsinn, glaubst du ich vergesse dich einfach, bloß weil ich wieder ein Mensch bin? Wir bleiben Freunde.“ Ricardo schüttelte nur bedauernd den Kopf, „ich giere nach deinem Blut, wenn du als Mensch zu mir kommst, genauso wie nach dem jedes anderen menschlichen Wesens.“ „Aber du hattest dich bisher immer unter Kontrolle.“ „Ja mein Freund, aber ich könnte sie jederzeit verlieren. Jetzt solange du, abgesehen von dem Amulett unsterblich bist, könnte ich dich gar nicht töten, aber was ist, sobald du erlöst bist? Das kann ich nicht riskieren. Sowenig wie ich es riskieren kann, mich einer Frau zu nähern.“ Sandro biss wütend die Zähne aufeinander, als ihm seine Hilflosigkeit klar wurde, er widersprach dennoch heftig: „Notfalls werden wir über eine verdammte Brieftaube kommunizieren, oder über Flaschenpost, aber ich werde dich nie aufgeben. Und irgendwann finden wir auch eine Möglichkeit, deinen Fluch zu brechen.“ „Möglich, wenn du nicht vorher sterben solltest, weil dein Charme versagt hat“, erwiderte Ricardo trocken. „Ricardo hör mal zu, du ...“, „nein du hörst mal zu, ich werde deinen verdammten roten Wächter finden, und wenn es den Rest der Ewigkeit dauern sollte, einfach weil ich meinem Freund wünsche, dass er bekommt was er will, aber das kann ich nicht, solange du hier Krach machst und mich ablenkst. Mach irgendetwas, aber nur nicht hier, ich schicke dir eine Krähe, sobald ich etwas gefunden habe, oder eine Fledermaus, falls es Nacht sein sollte.“ Sandro gehorchte der Vernunft und ging, aber er fühlte sich noch hilfloser als zuvor. Er schwor sich, falls er überleben würde, und Julia ihn erlösen sollte, eine Möglichkeit zu finden seinen Freund wenigstens vor der Einsamkeit zu bewahren, wenn er ihn schon nicht von dem Fluch befreien konnte.


    


    Die Sorge um Julia rumorte in Sandro, als er nach Sonnenuntergang in die Stadt ritt. Sie mit diesen drei Versagern zurückzulassen hatte ihm alles abverlangt, er hoffte, dass sie nicht allzu deprimiert war, weil sie wieder einmal einen Tag verloren hatte. Seine Sorge schlug allerdings je in nackte Panik um, als er die Taverne betrat. Denn dort erblickte er eine nervös auf und ab laufende Amazone, einen zwar offensichtlich verkaterten, aber dennoch angespannten Barbaren, aber keine Julia. Die leise Hoffnung sie könne nur oben in ihrem Zimmer sein, wurde nachhaltig zerstört, als Lara ihm aufgelöst entgegenstürzte. Sie fragte besorgt: „Hast du Julia gesehen?“ „Ob ich …, ist sie etwa nicht in der Stadt?“, stieß er hervor. Lara rang hilflos die Hände, ehe sie zugab: „Wir haben sie den halben Nachmittag gesucht, aber konnten sie nicht finden, ebenso wenig wie Raphael.“ Julia mit dem Magier allein irgendwo da draußen, allein der Gedanke lies Sandros Herz verkrampfen, der Frauenheld würde versuchen sie zu verführen, oder schlimmer noch, er würde sie, wenn es brenzlig wurde, einfach zurücklassen, um seine eigene Haut zu retten. Er schrie die Beiden an: „Das ist nur eure Schuld.“ „Aber ich ...“, versuchte Lara zu widersprechen, aber er unterbrach sie: „Einer besäuft sich, bis er nicht mehr weiß was er redet“, dabei deutete er anklagend auf Ragnar. „Und du“, er funkelte Lara wütend an, „wo zur Hölle warst du überhaupt?“ Sie verteidigte sich: „Ich habe einem Kind das Leben gerettet.“ „Ach ja, dafür hast du vielleicht Julias Leben geopfert.“ Lara wurde noch bleicher als sie ohnehin schon war, sie klagte: „Warum ist sie nur ohne uns gegangen?“ „Warum? Weil sie eine echte Heldin ist, darum“, knurrte Sandro zurück. Ihr Streit wurde von dem Wirt unterbrochen, der sichtlich nervös einwarf: „Zwei Reiter kommen die Straße entlang, vielleicht sind das ja ihre Freunde.“ Sandro stürzte, dicht gefolgt von Lara und Ragnar, nach draußen. Es waren tatsächlich Julia und Raphael, und so sehr der Anblick ihn erleichterte, hatte er auch etwas Merkwürdiges. Julia, deren Meinung über den Magier bisher äußerst negativ gewesen war, plauderte angeregt mit ihm und lächelte ihn immer wieder an, ein Verhalten, das er erwiderte. So groß die Erleichterung, sie gesund und munter wiederzusehen, auch war, dieser Anblick löste eine Weile aus Eifersucht und Unsicherheit in ihm aus. Er biss hart die Zähne aufeinander, er würde klare Verhältnisse schaffen, und zwar sofort. Kaum dass sie anhielten, stand er neben ihrem Pferd, und zog sie sofort an sich, als sie abstieg. Einen Arm um ihre schmale Taille geschlungen, hob er mit der anderen Hand ihr Kinn an, und küsste sie, ehe sie etwas sagen konnte, besitzergreifend. Nach einem kurzen Überraschungsmoment schmiegte sie sich an ihn und küsste ihn zurück. Ihr Körper so nah bei ihm, der Geschmack ihrer Lippen und ihre Zunge in seinem Mund versetzten ihn sofort wieder in Erregung. Nur am Rande nahm er die Reaktion der anderen wahr. Lara schnappte überrascht nach Luft, und Raphael, dem die Demonstration ja galt, sagte spöttisch: „Nur die Ruhe Jäger, niemand macht sie dir streitig, wir waren nicht zum Vergnügen da draußen.“ Julia nutzte seine Überraschung, um sich von ihm wegzudrücken. Sie wandte sich an Lara und Ragnar: „Stimmt genau, denn im Gegensatz zu euch beiden hat Raphael mir geholfen den nächsten Hinweis zu finden. Denn man glaubt es nicht, wenigstens einer von euch hat begriffen wie dringend Ketaria seine Helden braucht, und zwar als Helden, nicht als Krankenschwester oder Barde.“ Sandro konnte sehen wie Ragnar schuldbewusst zusammenzuckte, und Laras Blick verlegen zur Seite auswich. „Allerdings“, lenkte der Magier die Aufmerksamkeit wieder auf sich, „ist der Hinweis genauso kryptisch wie der Letzte. Aber da ihr bis jetzt ja nichts Produktives getan habt, könnt ihr ja versuchen ihn zu enträtseln. Ich für meinen Teil werde mir jetzt endlich eine hübsche Frau suchen, und mich auch mal amüsieren. Zumal das hoffentlich unseren eifersüchtigen Jäger beruhigen wird.“ Dabei zwinkerte er Julia verschwörerisch zu, ehe er sich abwandte und die Straße entlangschlenderte. Julia fischte die Tonscheibe, die Sandro selbst im Dorf versteckt hatte, wieder ohne sie zu lesen, wegen des Risikos für den Fluch, aus ihrer Tasche und drückte sie Lara in die Hand, „da vielleicht fällt euch ja etwas dazu ein.“ Dann gähnte sie herzhaft, ehe sie sagte: „Ich für meinen Teil bin hundemüde, weil ich seit gestern früh nicht mehr geschlafen habe, ich bin auf meinem Zimmer, wir treffen uns morgen früh wieder.“


    


    Sie hatte nicht protestiert als Sandro sich ihr angeschlossen hatte, aber jetzt auf dem Zimmer sagte sie leicht verlegen: „Hör mal, ich bin wirklich total erledigt.“ „Ich weiß, Julia so verlockend der Gedanke an heißen hemmungslosen Sex mit dir auch ist, es ist nicht alles was ich von dir will. Lass mich dich einfach halten während du einschläft, mehr wünsche ich mir im Moment gar nicht.“ Sie runzelte kurz die Stirn und murmelte dann: „Die meisten Männer würden nie auf so eine Idee kommen.“ „Ich bin nicht wie die meisten Männer.“ „Das ist wahr“, sagte sie lächelnd, vergrub ihre Hände in seinem Wams, zog sich daran ein Stück hoch und küsste ihn kurz und sanft auf den Mund,


    


    


    


    

  


  
    10.Kapitel


    


    


    


    Als Julia wieder aufwachte, stand bereits die Sonne am Himmel, und statt Sandro lag ein Zettel am Polster neben ihr. Sie griff danach und begann zu lesen.


    


    Liebste Julia


    Verzeih, dass ich ohne Abschied gegangen bin, aber ich wollte dich nicht wecken. Nach allem was ich von der Eisbestie gehört habe, ist sie sehr gefährlich. Bitte wartet mit dem Angriff, bis ich wieder bei euch bin. Damit du nicht noch mehr Zeit verlierst, habe ich vor meinem Aufbruch den Magier gebeten, tagsüber nach näheren Informationen über sie zu suchen.


    


    In Liebe


    Sandro


    


    Julia begann langsam aber sicher sich wie eine Eule zu fühlen, weil sie fast nur noch des Nachts unterwegs war, aber ohne Informationen wäre es unvernünftig gewesen, eine so gefährliche Bestie anzugreifen. Während sie noch überlegte, wie sie dem Tag einen vernünftigen Sinn geben konnte, klopfte es an ihrer Tür. „Wer ist da?“ „Ragnar darf ich reinkommen?“ Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit, was mochte er jetzt wieder angestellt haben? Sie seufzte: „Komm rein.“ Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass er diesmal weder betrunken noch verkatert war, aber dafür ziemlich am Boden zerstört. Noch ehe sie etwas sagen konnte, begann er verlegen, während sein Blick hartnäckig ihr Gesicht mied: „Ich wollte mich entschuldigen. Ich hatte versprochen dir bis in den Tod zu folgen, dein Jäger hat recht, ich bin nicht nur ein schlechter Barde, sondern auch ein schlechter Barbar.“ So sehr es stimmte, was er da sagte, er wirkte dabei so elend, dass Julia Mitleid empfand, und ein schlechtes Gewissen, weil sie sich nur allzu genau erinnerte, wie es zu seinem Schwur gekommen war. Sie gab schuldbewusst zurück: „Einen Schwur, den du nicht geleistet hättest, wenn ich dir keine Versprechungen gemacht hätte. Ragnar es tut mir leid, ich habe deinen Traum ausgenützt, um dich zum Mitkommen zu bewegen.“ Er erwiderte: „Es ist eine Schande, dass es überhaupt notwendig war. Ich bin eine Schande.“ Er lachte auf, aber es klang bitter, ehe er fortfuhr: „Man hat mich auserwählt, und was tue ich? Ich jage unerreichbaren Träumen hinterher, anstatt meine Aufgabe zu erfüllen. Sogar der Magier hat begriffen, dass es notwendig ist, sich endlich wie ein echter Held zu benehmen. Ich werde dir ab heute zur Seite stehen, wenn du mir noch eine Chance gibst, und diesen dummen Traum vergessen. Vielleicht kann ich meine Schande dann ausgleichen, und irgendwann als stolzer Barbar zu meinem Volk zurückkehren.“ Seine Miene war während er sprach immer grimmiger geworden. Seine braunen Augen, die sie bei ihrem ersten Treffen als zu sanft für einen Barbaren befunden hatte, hatten diesen Glanz, der von einem Traum gesprochen hatte, verloren. Der Anblick versetzte Julia einen Stich, sie sagte leise: „Zugegeben es dürfte nicht ganz so einfach sein ein Barde zu werden, wie ich in Aussicht gestellt habe, aber es ist auch nicht unmöglich.“ Er schüttelte den Kopf, „danke für deine freundlichen Worte, aber ich kenne die Wahrheit jetzt, nicht alle Träume können sich erfüllen.“ Es war grausam zu sehen, wie sein Traum starb, und Julia überlegte angestrengt, wie sie ihm doch noch helfen konnte. Als er sich gerade abwenden wollte, hielt sie ihn zurück: „Ragnar, wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich bitten würde heute mit mir den Nahkampf zu üben, ich könnte Übung gebrauchen?“ Er sah sie verwundert an, sie fügte hinzu: „Nun du bist einer der besten Nahkämpfer, die ich kenne.“


    


    Eine Stunde später hetzte Ragnar sie durch den gesamten Garten der Taverne. Julia tat ihr Bestes, und er hatte bisher keine Treffer landen können, aber sie auch nicht, und im Gegensatz zu ihm, war sie am Ende ihrer Kräfte, aber das hatte sie sowohl vorausgesehen, als auch beabsichtigt. Sie blieb schnaufend stehen, und keuchte: „Ich gebe auf, ich kann nicht mehr.“ Er senkte die Axt und sagte anerkennend: „Es gibt noch einige Schwachstellen, aber du bist schon sehr gut. Wenn man bedenkt, dass du bis vor Kurzem noch nie ein Schwert in der Hand hattest, sogar erstaunlich gut. Du hast offenbar Talent, und Sandro hat als Lehrer gute Arbeit geleistet.“ Jetzt hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte, Julia setzte ein strahlendes Lächeln auf und sagte herausfordernd: „Genau, Talent und jemand der es einem beibringt, das braucht man, um ein Könner zu werden.“ Er sah sie verwirrt an, und fragte: „Das sagte ich ja im Prinzip gerade, warum wiederholst du es?“ „Weil“, sie lächelte noch eine Spur strahlender, „das nicht nur fürs Kämpfen gilt. Sondern auch für die Musik.“ Er presste die Lippen kurz aufeinander und knurrte dann: „Hör auf, ich sagte doch es war ein dummer Traum.“ „Aber keiner, der unerfüllbar ist. Ragnar ich sollte froh sein, dass du dich auf unsere Aufgabe konzentrieren möchtest, aber es bringt mich um dich so unglücklich zu sehen.“ Für einen kurzen Moment konnte sie den Schmerz und die Sehnsucht in seinen Augen sehen, bis er sie wieder hinter der harten Miene versteckte, er stieß hervor: „Ich habe nun mal kein Talent.“ Julia stemmte die Hände in die Hüften und sagte resolut: „Hör mal zu, ich bin nicht eben ein Musikexperte, für Barden schon gar nicht. Aber ich weiß, dass man auch für die Musik Grundlagen erlernen muss. Noten um sie zu spielen, um Lieder zu schreiben, die Grundlagen des Textens und nicht zuletzt gibt es auch Gesangsunterricht.“ „Julia ich weiß du meinst es gut, aber es hat keinen Sinn, ich ...“, „ja, ja du hast kein Talent, das habe ich gehört, und nachdem ich dich in Moorhausen erleben durfte, hast du vielleicht sogar recht damit, aber möglicherweise brauchst du auch nur Unterricht, so wie ich Unterricht im Schwertkampf gebraucht habe. Ich weiß auch nicht ob wir den Herrn der Schrecken besiegen können, oder ob es dort einen Weg zurück in meine Welt gibt, aber ich habe den Traum es zu schaffen. So wie du den Traum hast Barde zu werden. Träume sind etwas Gutes, man darf nur darüber nicht den Rest des Lebens vernachlässigen. Wenn du das in den Griff bekommst, bist du ein toller Barbar. Und dann spricht doch auch nichts dagegen, dass du versuchst dir die Fertigkeiten eines Barden anzueignen, solange nicht Anderes darunter leidet. Wir werden dir einfach ein paar gute Bücher suchen, die kannst du nebenher schon mal lernen, dann bist du gut vorbereitet wenn du einen Lehrer findest. Wenn du es schaffst, wäre das wundervoll, und selbst wenn nicht, dann kannst du immerhin voll Stolz sagen, dass du es versucht hast, und dennoch ein großer Held bist.“ Er hatte sie während ihrer Tirade verblüfft angestarrt, jetzt würgte er hervor: „Das geht nicht.“ Julia blinzelte irritiert, „warum denn nicht?“ Sein Blick wurde verlegen, „ich kann nicht lesen.“ Sandros Bemerkung bezüglich der Bildung der Barbaren kam ihr wieder in den Sinn, sie griff sanft nach Ragnars Hand und sagte ernst: „Wenn du möchtest kann ich dir das Lesen beibringen, während wir Pausen machen.“ Er sah sie ungläubig an, „das würdest du tun?“ „Nun du hast mir ja auch gerade Unterricht gegeben, warum hast du das getan?“ „Na weil dein Leben davon abhängen könnte, und ich nicht will dass du stirbst.“ „Und warum willst du das nicht?“ „Weil du ein guter Mensch bist, und weil …“, er entzog ihr die Hand und wich ihrem Blick aus, ehe er fortfuhr: „weil ich dich mag.“ „Ragnar sieh mich an“, forderte Julia. Nur zögernd wandte er ihr wieder sein Gesicht zu, sie sagte sanft: „Ich gebe zu, eure diversen Eigenheiten treiben mich manchmal fast in den Wahnsinn. Aber ich habe Raphael eine zweite Chance gegeben und bin froh über seine Freundschaft, ich würde mich auch über deine freuen, denn ich glaube ich könnte den Ragnar der sich hinter diesen Eigenheiten verbirgt auch sehr gerne mögen.“ Sein großer muskulöser Körper schien noch einige Zentimeter größer zu werden, als er sich straffte, er schlug sich die Faust auf die Brust und sagte feierlich: „Es ist mir eine Ehre dich Freundin nennen zu dürfen. Und ich schwöre, ich werde dich nie wieder enttäuschen.“ Julia schenkte ihm ein Lächeln und sagte dann: „Und Freunden gibt man gerne Nachhilfe, also komm, suchen wir uns Stift und Papier, mal sehen wie gut du als Schüler bist.


    


    Im Gegensatz zu dem roten Wächter wusste Sandro einiges über die Eisbestie, auf jeden Fall genug, um nicht zu wollen, dass Julia sich dem Biest näherte. Da das aber nicht vermeidbar war, hatte er einen Plan gefasst. Als er sich in seiner Dämonengestalt der Höhle der Bestie näherte, fragte er sich ob Naxaos gewusst hatte wie machtvoll Sandro tagsüber sein würde. Da seine Macht direkt vom Höllenportal gespeist wurde, war er den anderen Dämonen an Macht überlegen, zumindest am Tag. Der Plan war ganz simpel, er würde die Bestie so schwer verwunden, dass sie, wenn er mit den anderen am Abend wiederkam, keine ernste Gefahr mehr darstellen würde. Er betrat die Höhle ganz offen, wie alle Dämonen erkannte ihn die Bestie sofort als ihren Herrn, sie zischte: „Was führt euch zu mir mein Gebieter?“ Sie war ein furchterregender Anblick, ihr Körper bestand fast nur aus Zacken und Stacheln, sie strahlte eine Kälte aus, die einem Menschen Erfrierungen einbringen konnte. Es stand in ihrer Macht ganze Stürme aus Eis und Schnee zu entfesseln, und natürlich war da auch noch die Kraft ihres riesigen Körpers, der sich fast vier Meter den Boden entlangschlängelte. Aber nichts was dem Herrn der Schrecken gefährlich werden konnte. Er grinste sie an und grollte: „Dein Verderben Bestie.“ Noch während ihn das Geschöpf entsetzt anstarrte sprang er es an und schlug seine Klauen und den Stachel an seinem Schwanz in dessen Körper. Er pumpte sein Gift, das selbst Dämonen töten konnte, in das Fleisch der Bestie, gerade genug um es empfindlich zu schwächen, dann lies er von der Bestie ab. Diese hatte in dem Versuch sich zu wehren ihre Stacheln in seinen Körper gebohrt und ihn mit Kälte traktiert, aber er schüttelte beides ab, und lies das sterbende Geschöpf zurück. Als er die Höhle verlies erfüllte ihn grimmige Genugtuung, vielleicht würde er Julia nicht dazu bringen können ihn auch als Dämon zu lieben, aber er würde sie beschützen, egal was es ihn kostete.


    


    Ragnars Unterricht hatte den halben Nachmittag gedauert, ehe sie von Raphael unterbrochen worden waren. Der Magier hatte sie alle zusammengetrommelt, um ihnen seine Erkenntnisse über die Eisbestie mitzuteilen. Er erklärte: „Die Bestie ist, wie ihr Name schon vermuten lässt, ein Geschöpf der Kälte. Ihr Körper besteht im Wesentlichen aus magischem Eis, ihre Haut aus messerscharfen Eisstacheln. Sie kann Kälte, Eis und Schnee erzeugen. Ihre Haut ist so gut wie undurchdringlich.“ Das war mal ein anderer Gegner als diese ewigen Zombies, und Julia musste gestehen, dass sich in ihrer Magengrube ein flaues Gefühl breitmachte. Sie räusperte sich und warf ein: „Das klingt ja als ob man sie gar nicht besiegen könnte.“ Die angespannten Gesichter von Lara und Ragnar bewiesen ihr, dass auch sie diesen Gedanken hatten. Raphael schien auf diesen Moment gewartet zu haben, um ein triumphierendes Lächeln auf seine Lippen zu zaubern und zu verkünden: „Das ist fast wahr, aber einen Schwachpunkt hat die Bestie, ihr natürlicher Feind ist das Feuer. Und … zu eurem Glück bin ich ein Feuermagier.“ Er verstummte und sah sie erwartungsvoll an, Lara verdrehte die Augen und Ragnar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Julia schmunzelte: „Wie schön dass du so optimistisch bist. Gibt es da für uns überhaupt etwas zu tun. Oder können wir uns freinehmen, großer Held?“ Er zuckte kurz zusammen, fing sich aber gleich wieder und erwiderte: „Eure Hilfe ist wie immer unersetzlich.“ „Wie schön das zu hören“, neckte sie ihn. Er überging die Bemerkung und begann zu erklären: „Ich habe einen machtvollen Zauber vorbereitet, eine Möglichkeit Feuer in dem Wesen explodieren zu lassen. Aber dazu muss ich nahe an das Biest heran, und brauche einige Minuten um ihn zu wirken. Ihr müsstet es inzwischen ablenken. Am Besten ihr nehmt Feuerpfeile, das wird es zumindest stören.


    


    Nachdem der Plan festgestanden hatte, sie die Ausrüstung beisammengehabt hatten und Sandro auch endlich zu ihnen gestoßen war, waren sie aufgebrochen. Jetzt standen sie vor der Höhle der Bestie. Der Eingang war ein großes schwarzes Loch, von dem Kälte wie aus einer Gefriertruhe strömte. Julia schluckte, und starrte angestrengt ins Dunkle, sie versuchte die Bestie zu erspähen, aber es gelang ihr nicht. Sandro trat zu ihr, schlang von hinten kurz die Arme um sie, beugte sich zu ihrem Ohr und flüsterte zärtlich: „Mach dir keine Sorgen, es wird schon alles gut gehen.“ „Zu sorglos wäre ich auch nicht, das Biest ist gefährlich“, widersprach der Magier. Er hob die Hände und murmelte etwas, worauf ein flackernder Schein vor ihnen in der Höhle aufleuchtete. Aber auch dort war von der Eisbestie nichts zu sehen. „Das ist merkwürdig“, sprach Lara ihre eigenen Gedanken aus, „die Leute hatten doch berichtet dass niemand sich der Höhle nähern kann, ohne angegriffen zu werden.“ „Merkwürdig, in der Tat. Aber es hilft nichts wir müssen rein“, sagte Ragnar bestimmt, „ich gehe vor.“ Damit zückte der Barbar die Armbrust, die er wegen der Feuerbolzen, statt seiner Axt führen würde, und ging vorsichtig Schritt für Schritt in die Höhle. Sie folgten ihm, das magische Licht immer vor sich, bis ein grollendes Geräusch sie innehalten lies. „Die Bestie“, flüsterte Raphael, „vorsichtig jetzt.“ Julia legte einen Pfeil in die Sehne und zielte mit dem Bogen nach vorne, während sie sich weiter nach vorne schob. Sie starrte, ebenso wie die Anderen, angestrengt nach vorne in die Dunkelheit, begleitet von dem fürchterlichen Grollen, in das sich als sie näher kamen auch noch ein Gurgeln mischte. Als das Licht ihnen endlich die Bestie zeigte, keuchte Julia instinktiv auf, das Biest war furchterregend, eine meterlange Schlange aus Spitzen und Stacheln. „Jetzt“, kommandierte der Magier. Julia legte an und schoss, der Feuerpfeil zog eine flammende Bahn ins Dunkel und schlug im Schädel des Geschöpfes ein, ebenso wie die Geschosse ihrer Begleiter. Der riesige Schädel wurde hochgerissen, prallte aber fast sofort, unter qualvollem Gebrüll wieder auf den Boden. „Warum greift es nicht an?“, presste sie hervor. Wie als Antwort begann die Kreatur sich jetzt in Krämpfen am Boden zu winden und das Gurgeln, das eigentlich ein Röcheln war, wie Julia nun begriff, wurde lauter. Raphael, der bereits begonnen hatte seinen Zauber zu weben, hielt inne, er stieß hervor: „Da soll mich doch …, seht euch ihren Bauch an.“ In dem Moment brüllte die Bestie in Agonie auf, bäumte sich noch mal auf, nur um dann mit einem dumpfen Laut auf den Boden zu prallen und reglos dort liegen zu bleiben. Der Magier machte vorsichtig ein paar Schritte auf das Biest zu und hielt die Hand über den Schädel, „Raphael pass auf“, zischte Julia ihm zu. Aber er winkte nur ab, „sie ist tot.“ „Aber wie, doch nicht von unseren paar Feuerfeilen?“ „Wohl kaum seht euch ihren Bauch an.“ Er deute auf die nun oben liegende Unterseite der Bestie, dort zog sich, von einer eher kleinen Verletzung weg, eine schwarze schwärende Wunde fast über die Hälfte des gigantischen Leibes. „Sie wurde vergiftet, und das sicher nicht von uns“, stellte der Magier fest. Alle sahen alarmiert auf den Kadaver, alle bis auf Sandro, der meinte nur lapidar: „Sie hatte wohl Ärger mit einem anderen Dämon, die können ziemlich fies werden. Unser Glück, kommt lasst uns den nächsten Hinweis suchen.“ „Der andere Dämon könnte noch hier sein“, gab Ragnar zu bedenken, „unwahrscheinlich, sonst hätte er uns längst angegriffen, die können sich in der Nähe von Menschen nur sehr schlecht beherrschen“, gab Sandro zurück und begann die Wände abzusuchen. Als die anderen ihr einen fragenden Blick zuwarfen, zuckte Julia hilflos mit den Schultern, „ich schätze er hat recht, helfen wir ihm.“ Zum Glück war die Kälte offenbar nur von der Bestie gekommen, und jetzt schmolz das Eis, sonst hätten sie wohl alle Erfrierungen an den Händen davongetragen. Sie brauchten eine gute Stunde bis Lara ein kleines beschriebenes Metallstück aus einer Spalte zog. Die Inschrift lautete:


    


    Gut gemacht ihr Helden, ihr habt die erste große Bestie erledigt und seit damit dem roten Wächter einen Schritt näher gekommen. Euer nächster Gegner lebt weit weg von hier, er ist ein Geschöpf der Erde, ihr findet es dort, wo Ketaria seine Schätze preisgibt.


    


    „Na toll, schon wieder ein Rätsel“, seufzte Julia. Aber eines dass wir nicht mehr heute lösen werden Liebste“, sagte Sandro sanft und zog sie wieder in seine Arme. Sie schlang zwar die Arme um ihn, aber ihre Gedanken kreisten noch immer um die Bestie, sie sagte ernst: „Das alles hier ist merkwürdig, warum sollte ein anderer Dämon die Bestie gerade jetzt vergiftet zurücklassen, wo sie doch seit Jahrhunderten hier ist?'"Wer weiß, vielleicht hat er sich Sorgen um dich gemacht“, neckte Sandro sie. „Ach hör auf, mach dich nicht über mich lustig“, schimpfte sie. Ragnar unterbrach ihre Neckereien, er sagte ernst: „Wir sollten uns auf den Rückweg machen, uns etwas ausruhen und dann nach dem genauen Aufenthaltsort der nächsten Bestie suchen.“ „Und euer nächster Hinweis auf das Geheimniss des Herrn der Schrecken?'“, fragte Sandro. Julia meinte zu spüren wie er sich anspannte, sie sah fragend zu ihm hoch, aber er sah Ragnar an, und zwar als ob er ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Ragnar gab zu: „Das könnte auch nützlich sein.“ Sandro entspannte sich wieder, küsste sie kurz und sanft auf den Mund, ehe er sie losließ, und meinte dann: „Er hat recht wir sollten zurückreiten.“


    


    


    


    

  


  
    11.Kapitel


    


    


    Dank des nicht stattgefundenen Kampfes war es noch nicht mal Mitternacht gewesen, als sie nach Steintal zurückgekehrt waren. Und dank ihrer Gedanken, die einfach nicht aufhören wollten, um die merkwürdigen Umstände zu kreisen, war an Schlaf nicht zu denken gewesen. So kam es, dass Julia jetzt unruhig in ihrem Zimmer auf und ab lief. Sandro, der es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte, folgte ihrer Wanderung mit seinen Blicken, bis er sagte: „Zum Glück verfüge ich über ein ausgeprägtes Selbstvertrauen.“ Sie stoppe und starrte ihn verblüfft an. Er fuhr neckend fort: „Denn wenn es nicht so wäre, könnte ich direkt auf die Idee kommen du suchst eine Ausrede, um nicht zu mir ins Bett zu kommen.“ Als sie nicht sofort antwortete, fragte er, ein gepresst: „Bedauerst du es, dass wir uns geliebt haben?“ Dabei blitze in seinen grünen Augen kurz soviel Unsicherheit auf, dass es Julia einen Stich versetzte. „Himmel nein, es war wundervoll, du bist wundervoll“, gab sie rasch zurück. „Was ist es dann?“, fragte er beunruhigt. Julia strich sich nervös das Haar aus dem Gesicht, bevor sie leise antwortete: „Irgendetwas stimmt nicht.“ „Inwiefern?“ „Das mit der Bestie war ja nur die Spitze des Eisberges, auch die anderen Questen waren …, sie waren zu einfach“, brachte sie es auf den Punkt. Sie bemerkte wie er die Stirn runzelte, ehe er zurückgab: „Der Geist und das Sumpfmonster waren nicht gerade einfach.“ „Wie man es nimmt.“ „Was willst du damit sagen?“ „Versteh mich nicht falsch Sandro, ich will auf keinen Fall dich verdächtigen, aber merkwürdig ist es schon. Beim Sumpfmonster hattest du ganz zufällig die richtige Formel. Der Geist reagiert gerade auf mich, weil ich seiner Geliebten so ähnlich sehe, und von der Questreihe bezüglich des Herrn der Schrecken, die im Wesentlichen aus Wühlen im Staub besteht, reden wir lieber erst mal gar nicht. Überleg doch mal, jeder erzählt einem Es wäre so unsagbar schwierig die Questen zu erledigen, und doch war es bis jetzt nahezu unglaublich einfach. Es ist fast so, als ob jemand nicht wollen würde, dass uns etwas passiert.“


    Er erhob sich geschmeidig und kam auf sie zu, blieb vor ihr stehen, umfasste sanft ihr Gesicht, beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund. Dann sagte er heiser: „Du bist mein Leben Julia, das weißt du doch, oder?“ Dabei sah er sie so zärtlich an, dass ihre Knie zittrig wurden. Sie legte ihre Hände auf seine Hüften und hielt sich dort an seinem Wams fest, und flüsterte: „Und das gefällt mir mehr als es sollte.“ „Wieso sagst du das Liebste? Willst du nicht mit mir zusammen sein?“ „Doch, und zwar so sehr dass ich langsam daran zweifle dass ich überhaupt noch zurück in meine Welt will. Aber das ist verrückt, denn eigentlich kenne ich dich gar nicht.“ Sie konnte kurz sehen wie Angst über sein Gesicht huschte, aber es war so schnell vorbei, dass sie sich nicht sicher war. Als er antwortete, war seine Stimme belegt: „Vielleicht ist es Schicksal, vielleicht musstest du meinetwegen nach Ketaria kommen. Und vielleicht war es deswegen bisher so leicht, weil das Schicksal nicht will dass wir uns wieder verlieren.“ Sie stöhnte leise gequält auf, „So einfach ist das Leben nicht, ich wünschte dieser ganze Wahnsinn mit all diesen Rätseln und Geheimnissen wäre endlich vorbei.“ „Das wünsche ich mir auch Julia, mehr als du ahnst“, gab er leise zurück und zog sie dann eng an sich. Er hielt sie einfach nur fest und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Julia schlang die Arme ganz um ihn und hielt ihn für einen Moment einfach nur fest. Nach einigen Augenblicken sagte sie seufzend: „Es klingt vermutlich verrückt, aber am liebsten würde ich den nächsten Hinweis sofort suchen gehen.“ Er löste sich langsam von ihr und fragte ernst: „Bist du sicher?“ „Nun ja, wir sind uns ja einig, dass wir das Ganze möglichst schnell hinter uns bringen wollen.“ Ein leichtes Lächeln schlich sich auf sein eben noch so ernstes Gesicht, „du bist die hartnäckigste Frau, die ich jemals getroffen habe.“ Sie erwiderte neckend: „Das liebst du doch so an mir.“ „Unter anderem, also gut, ich habe die Tonscheibe vor unserem Aufbruch kurz angesehen, ich kenne den Ort, der auf der Rückseite vermerkt ist, und er ist nicht sehr weit von hier. Wenn du möchtest können wir das noch vor Sonnenaufgang erledigen.“


    


    Sandro kannte den Ort, zu dem sie nun unterwegs waren gut, oder besser gesagt, er hatte ihn gut gekannt, bevor er zu einem Haufen Steine verfallen war. Auf der kleinen Anhöhe über Steintal war früher einer der Landsitze seiner Familie gewesen, er hatte ihn für die Quest ausgewählt, weil im Inneren des Hauses ein Schrein für die alten Gottheiten von Ketaria gewesen war, was es auch heute noch zu einer geweihten Stätte machte, und somit die Monster fernhielt. So gelegen ihm dieses Detail bei der Planung gekommen war, es erwies sich nun als hinderlich, denn schon wieder ein Hinweis ohne echte Gefahren würde Julia noch misstrauischer machen. Erst wenige Stunden zuvor hatte er bei Tageslicht die kleine längliche Lederhülle, die ihm eine von Ricardos Krähen gebracht hatte, in den Überresten des Schreins versteckt. Er beschloss Julia gleich dorthin zu lotsen, um sie vor Anbruch der Dämmerung sicher nach Steintal zurückbringen zu können.


    Als sie die ersten Mauerreste erreichten zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen, wie auch schon ein paar Stunden zuvor, er hatte diesen Ort so sehr geliebt, hier hatte er einen Großteil seiner Kindheit verbracht, noch immer meinte er den Duft der unzähligen Rosen riechen zu können, so lebhaft war die Erinnerung, aber nun war es nur noch eine Ruine, wie ganz Ketaria nur noch ein Schatten seiner selbst war. Erst als Julia ihn sanft an der Schulter berührte und besorgt fragte: „Sandro was hast du?“, wurde er sich bewusst, dass er gequält den Kopf gesenkt hatte. Er sah zu ihr rüber und erwiderte locker: „Nichts, du sagtest doch ihr habt den letzten Hinweis im Tempel gefunden, komm lass uns diesmal gleich im Schrein anfangen. Er liegt sicher ziemlich in der Mitte des Gebäudes.“ Sie musterte ihn misstrauisch, „woher weißt du das?“ Oh verflucht, er sollte wirklich besser aufpassen, er zuckte die Schultern, „das war meistens so in diesen alten Prunkbauten, habe ich mal gelesen. Und jetzt sieh mich nicht so an, im Gegensatz zu unserem kunstliebenden Barbaren kann ich lesen.“ Sie erwiderte nichts darauf, aber er konnte in ihren Augen mehr als deutlich lesen, dass sie geistig noch eine Frage zu all den anderen notierte. Sie banden die Pferde an einem der größeren Steine fest und er führte sie zum Schrein. Dort begannen sie alles systematisch zu durchwühlen, wobei er sich größte Mühe gab, der Stelle, an der der Gegenstand sich befand auszuweichen, es war für den Fluch sicherer, wenn nicht gerade er ihr den Hinweis überreichte. Während er darauf wartete, dass sie fündig wurde hoffte er inständig, dass Ricardo diesmal weniger kryptisch gewesen war. Endlich sah er wie sie den Lederbeutel zwischen den Steinen hervorzog und er eilte zu ihr. Julia zog die Schlaufen auseinander und griff vorsichtig in den Beutel. Was sie herausholte lies ihn allerdings scharf aufkeuchen. Sie hatte einen Dolch aus dem Beutel gezogen, und zwar einen auf dessen Griff kunstvoll das Emblem seiner Familie prangte, das Wappen von Ketaria. Sie hatte seinen Ausrutscher natürlich bemerkt und fragte ernst: „Kennst du den Dolch?“ Ob er ihn kannte? Es war sein verfluchter Dolch, ein Relikt aus schöneren Zeiten, eines der Wenigen, das er hatte bewahren können. Aber das durfte er ihr nicht sagen, "das Wappen eines der großen Häuser“, sagte er gespielt ruhig. „Dann müssen wir herausfinden von welchem Haus es stammt. Die betreffenden Leute können uns dann vielleicht etwas über den Herrn der Schrecken erzählen. Aber wo könnte man diese Information finden?“, fragte sie. „In den größeren Städten so wie Ehrental gibt es noch Bibliotheken, dort könntest du fündig werden.“ Sie sah ihn nachdenklich an, „möglicherweise könnte auch dein rätselhafter Gelehrter etwas wissen. Was meinst du? Werde ich ihn jemals kennenlernen?“ Sandro zwang sich keine Miene zu verziehen, als er sagte: „Nicht sehr wahrscheinlich, er ist recht menschenscheu.“ Sie verdrehte gespielt entnervt die Augen und seufzte: „Gibt es in Ketaria eigentlich auch ein paar Leute ohne Macken und Geheimnisse?“ Er verzichtete auf eine Antwort und reichte ihr den Dolch zurück. Sie wurde unvermittelt wieder ernst, „Sandro, wenn ich hier bleiben würde, ich meine nachdem der Herr der Schrecken besiegt ist, wie würden wir dann leben?“ Ihm wurde warm ums Herz, „dann bleibst du bei mir?“ „Ich …“, sie schluckte, „ich bin mir noch nicht sicher, darum versuche ich ja herauszufinden was mich erwarten würde.“ „Du wärst meine Königin“, sagte er zärtlich. Sie schlug wütend mit der flachen Hand auf einen Stein, und murrte: „Sandro das ist süß und total romantisch, aber es hilft mir nicht, ich brauche ein paar Fakten die mir bei einer Entscheidung helfen können. Werde ich dich immer nur nachts sehen, oder können wir gegen deinen Fluch etwas unternehmen? Wie werden wir leben? Wo werden wir leben?“ Sie sah ihn dabei so bittend an, dass er sich dafür hasste sie anlügen zu müssen, also zog er sie einfach an sich und bat um Einlass in ihren Mund, indem er sanft mit der Zunge über den Spalt zwischen ihren Lippen strich. Aber sie presste sie fest aufeinander und funkelte ihn wütend an, bis er sich ein Stück zurückzog, „das ist keine Antwort“, sagte leise. „Ich liebe dich Julia“, er drückte einen sanften Kuss auf ihre Lippen, „ich würde für dich sterben“, noch ein sanfter Kuss, „und ich werde, wenn das alles vorbei ist, entweder an deiner Seite oder tot sein, das schwöre ich dir.“ Damit sank er vor ihr auf die Knie, umfasste ihre Hüften, schob ihr Hemd ein kleines Stück nach oben und küsste zärtlich ihren Nabel. Er konnte spüren wie ein Zittern durch ihren Körper lief. Sie flüsterte belegt: „Sag nicht so etwas.“ Er sah zu ihr hoch, „aber es ist wahr Liebste, du entscheidest ob ich lebe oder sterbe, so viel Macht hast du über mich.“ Und das war die reinste Wahrheit, denn wenn sie ihn nicht wollte, sobald sie die Wahrheit erfuhr, würde er sich selbst richten, sobald sie das Amulett hatten, nicht mehr nur für Ketaria, sondern auch weil er ein Leben ohne sie nicht ertragen würde. Sie atmete zitternd ein und hauchte dann: „Ich liebe dich Sandro, und ich will auch nicht mehr ohne dich leben.“


    


    Es war ziemlich verrückt, aber in dem Moment war sich Julia völlig sicher, sie würde bei ihm bleiben, selbst wenn sie unter einer verdammten Brücke wohnen würden, und er bis ans Ende ihres Lebens jeden Tag vor dem Morgengrauen verschwinden würde. Seine Lippen an ihrem Körper, hatten schon als er ihre Lippen und ihren Nabel liebkost hatte heiße Schauer über ihren Rücken laufen lassen, aber als jetzt ein kehliger Laut seine Kehle herauf glitt und er sich nach hinten sinken lies, und sie an den Hüften mitzog, sodass sie auf ihm zum Liegen kam und sein harter Ständer sich gegen sie drückte reagierte jede Faser von ihr. Sie streckte sich, um an seinen Mund zu kommen und küsste ihn hungrig. Während ihre Zungen sich gegenseitig liebkosten strichen seine Hände unter ihr Hemd, ihren nackten Rücken hoch, bis er an ihrem Büstenhalter angelangt war und ihn aufhakte. Sie fuhr erschrocken hoch und protestierte: „Aber Sandro wir können hier doch nicht ...“ Seine Hände glitten nach unten, zu ihrem Po und drückten sie dort gegen seine Härte, was einen kleinen heiseren Laut über ihre Lippen trieb. Er lachte sinnlich auf: „Also mir scheint du willst mich auch. Oder irre ich mich da?“ „Nein, ich meine ja ich will schon, aber doch nicht gerade hier.“ „Wieso nicht hier Liebste? Niemand ist hier der uns beobachten könnte, keine Monster, die uns angreifen könnten, wir wollen es beide also warum nicht hier?“ „Weil erstens eine Menge Steine hier rumliegen und das ziemlich unbequem werden dürfte, und zweitens das hier ein geweihter Ort ist“, versuchte sie mit letzter Kraft vernünftig zu sein. Dass dabei seine Hände ihren Po massierten und er sich gegen ihren Bauch drückte, und sie damit zeigte wie sehr er sie wollte, half nicht eben dabei. Er lächelte sie lasziv an, ehe er widersprach: „Erstens würde ich Sex mit dir selbst auf Glasscherben genießen und zweitens waren die alten Götter von Ketaria Götter des Lebens, sie würden einen Akt des Lebens und der Liebe nicht verurteilen.“ Als dann noch begann sich ihren Hals abwärts zu küssen, gab sie auf, sie drückte sich hoch, bis sie breitbeinig über ihm saß und schob seinen Wams hoch. Zärtlich strich sie über die gut ausgeprägten Muskeln seines Oberkörpers, bis sie lang gestreckt über ihm lehnte, und er ihr das Hemd aufknöpfte, und begann ihre Brüste zu streicheln, sie seufzte genussvoll auf, als ihre Spitzen sich verhärteten und die Lust prickelnd bis zwischen ihre Beine floss. Sie schob sich ein Stück höher und griff zwischen ihre Körper, um über die harte Wölbung in seinem Schritt zu streichen. Er keuchte auf und zog sie näher zu sich, um sie aus ihrer Hose zu schälen. Zärtlich suchten seine Finger sich ihren Weg zu ihrer intimsten Stelle und liebkosten sie, bis sie vor Lust stöhnte. „Ich brauche dich jetzt“, keuchte Julia, er schnurrte: „Ich habe nichts dagegen einzuwenden.“ Als sie sich wieder über ihn kniete und seine Hose öffnete, sprang ihr seine Härte fast schon entgegen, sie streichelte zärtlich daran auf und ab, bis er sich unter ihr aufbäumte, dann glitt sie endlich über ihn und ritt ihn, so lange und so tief, bis sie beide zuckend zum Orgasmus kamen. Als es vorbei war, zog er sie zu sich herunter, umarmte sie zärtlich und flüsterte heiser an ihrem Ohr: „Ich hatte recht, das Schicksal hat dich zu mir geschickt, wir gehören zusammen für immer.“


    


    


    


    


    

  


  
    12.Kapitel


    


    


    


    Einige Tage später in Königshafen


    


    Julia saß wie meist in den vergangenen Tagen in der großen Bibliothek und suchte nach dem Wappen. Viel Anderes hatte sie auch nicht zu tun, denn Sandro hatte sich, nachdem er sie nach Königshaften geführt hatte, mit dem Hinweis er würde ein paar Nächte wegbleiben, verabschiedet. Raphael war noch immer dabei die Aufzeichnungen der hiesigen Magiergilde nach Hinweisen für die Erdbestie zu durchsuchen, womit sie zum Warten verdammt war. Es war einfach unglaublich, wie viele Adelsfamilien es im Laufe der Jahrhunderte in Ketaria gegeben hatte, sie hatte bereits dutzende Bücher nach dem Emblem durchsucht, und es warteten noch mehr. Ihr gegenüber saß Ragnar, der Barbar konnte zwar nicht lesen, aber da jedes Emblem abgebildet war, konnte er ihr Bescheid sagen, falls er das Richtige finden sollte. Wie der Magier meinte er es mit seiner Ankündigung sich jetzt endlich wie ein richtiger Held zu benehmen ernst, denn er war nicht einmal in einer Taverne gewesen, und half ihr, wo er nur konnte. Dafür trieb Lara sie in den Wahnsinn, die Amazone benahm sich noch merkwürdiger als sonst. Obwohl in dieser wirklich wohlhabenden Stadt, weit und breit niemand in Not zu finden war, der ihren Mutterkomplex hätte auslösen können, war sie fast nie da. Auch jetzt hatte sie Julia und Ragnar versetzt, denn eigentlich hatte sie versprochen ihnen beim Suchen zu helfen. Julia fuhr erschrocken hoch, als die Tür plötzlich schwungvoll aufgerissen wurde. Es war Lara, die in der Tür stand, und sie strahlte, anders war es nicht zu nennen. Sie lief wie ein aufgeregtes Schuldmädchen auf Julia zu und rief: „Es ist so wundervoll.“ Julia starrte ihre Freundin verwirrt an und fragte vorsichtig: „Was denn?“ Lara seufzte tief und hauchte dann: „Er will mich heiraten.“ Dabei sank sie auf den Stuhl Julia gegenüber nieder und seufzte noch mal verträumt. Julia begann sich wie in einem schlechten Kitschfilm zu fühlen, oder wie in einem Horrorfilm, in dem die beste Freundin der Heldin plötzlich den Verstand verlor, sie fragte: „Wer denn?“ Lara schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund und lachte dann auf, ehe fröhlich trällerte: „Wie dumm von mir, ihr habt ja gar nichts mitbekommen, weil ihr ständig hier seit. Es ist Alexander, der Haushofmeister des Stadthalters, er ist ja so wundervoll.“ Julia versuchte sich den Haushofmeister ins Gedächtnis zu rufen. Sie hatte ihn nur einmal gesehen, als man die Helden in der Stadt willkommen geheißen und sie im Palast des Stadthalters einquartiert hatte. Aber selbst bei angestrengtem Nachdenken gelang es ihr nicht, in dem schon etwas älteren, schmächtigen Mann etwas Wundervolles zu erkennen. Sie musterte Lara besorgt und sagte ernst: „Das ging aber sehr schnell, wir sind ja erst ein paar Tage hier. Wie ist es denn dazu gekommen?“ Ein verträumtest Lächeln glitt über Laras Gesicht, als sie zu erzählen begann: „Eigentlich war es Zufall, ich habe in der Stadt, als ich Proviant für unsere nächste Reise besorgen wollte, seine Tochter, getroffen. Die Kleine hatte Ärger mit ein paar übermütigen Jungs. Ich habe sie nach Hause gebracht. Dort habe ich Alexander wiedergetroffen, der Arme war vor Sorge ganz außer sich, die Kleine war nämlich ausgerissen. Er hat mich gebeten zum Essen zu bleiben, als Dank für meine Hilfe. Als wir uns unterhalten haben, habe ich erfahren, dass er Witwer ist und Vater von zwei Kindern. Er hat leider als Haushofmeister viel zu tun, und deshalb nicht so viel Zeit für sie, darum ist es ziemlich schwierig für die Drei.“ Julia schwante Übles, sie konnte die Szene förmlich vor sich sehen, Lara, die vor Mitleid mit den armen Kindern zerschmolz, und den schmächtigen Haushofmeister, der sein Glück kaum fassen konnte, so ein Rasseweib wie Lara zu bekommen, und eine Betreuung für seine Kinder noch dazu. Sie sagte vorsichtig: „Lara, ich will mich ja nicht in dein Privatleben einmischen, aber findest du nicht, dass jemanden nur wegen seiner Kinder zu heiraten eine Dummheit wäre?“ Lara blinzelte verwirrt, als ob sie erst jetzt die Zweifel ihrer Freundin bemerken würde, dann lachte sie leise auf und erwiderte: „Aber ich will ihn doch nicht deshalb heiraten. Ich weiß, dass es sehr schnell gegangen ist, aber bei diesem Essen und bei den folgenden, ich habe ja fast die ganze Zeit tagsüber mit ihnen verbracht, haben wir uns viel unterhalten. Und Julia er ist der erste Mann, der sich nicht nur für mein Äußeres interessiert, er hat mir Fragen gestellt, er wollte wissen, was ich gerne mag, welche Meinung ich zu allerlei Dingen habe, und er hat mir von sich erzählt, oh Julia es war, als ob das Schicksal ihn für mich bestimmt hätte, er ist alles, was ich jemals wollte. Und er sieht das genauso.“ Julia war sprachlos, sie hatte ja versprochen, dabei zu helfen einen guten Mann für ihre Freundin zu finden, aber wie es aussah hatte sie das ganz allein geschafft. Während ihr das durch den Kopf ging, hatte sie offenbar nicht sehr begeistert ausgesehen, denn Lara fügte rasch hinzu: „Aber ich lasse euch deswegen sicher nicht hängen. Julia ich konnte die ganze Zeit nicht verstehen, warum du unbedingt diese Aufgabe erfüllen willst, nur damit du nach Hause kommst. Aber jetzt verstehe ich, wenn einem etwas oder jemand wirklich am Herzen liegt ändert das alles, ich will Ketaria jetzt immer noch retten, nicht nur für die Kinder oder die Menschen allgemein, sondern für meine zukünftige Familie, ich kämpfe jetzt für mein eigenes Glück. Ich schwöre dir, ich werde mich von nichts und niemand mehr ablenken lassen, bis wir es geschafft haben, damit ich möglichst bald mit Alexander zusammen sein kann. Wir werden heiraten, sobald der Herr der Schrecken besiegt ist.“ „Was soll ich dazu sagen? Es freut mich dass du nun auch deinen Weg gefunden hast Lara, und herzlichen Glückwunsch“, sagte Julia, stand auf, kam um den Tisch und umarmte die Amazone freundschaftlich.


    Es war Ragnar, der sie auf den Boden der Tatsachen zurückholte, wie die meisten Männer hatte er den schwärmerischen Ausbruch der Amazone weitgehend ignoriert und in seinem Buch weitergesucht, nun sagte er: „Ich glaube ich habe das Wappen gefunden.“ Julia löste sich von Lara und trat rasch zu Ragnar, um sich das Wappen anzusehen, er hatte recht, es war das gesuchte Emblem. Sie las den Beitext und schnappte überrascht nach Luft. „Was ist?“, fragte Lara besorgt. Julia antwortete fast andächtig: „Es ist das Wappen der Könige von Ketaria.“ Ragnar sagte verblüfft: „Aber die sind doch seit dem Auftauchen des Herrn der Schrecken verschwunden.“ „Nun, offenbar muss zumindest noch einer übrig sein“, sagte Julia nachdenklich, „und ich glaube ich verstehe die Hinweise langsam. Das Amulett aus dem ersten Hinweis ist sicher das, mit dem man den Herrn der Schrecken vernichten kann, und das vom roten Wächter bewacht wird. Der Dämon ist ganz klar der Herr der Schrecken und der Mann ist dann sicherlich der Erbe der Könige. Und ich denke mal er ist auch derjenige, dem wir unser Vertrauen schenken sollen. Bleibt nur die Frage, wo wir ihn finden können. Aber das erfahren wir wohl erst beim nächsten Hinweis. Wir sollten Raphael mal einen Besuch abstatten, und ihm die Neuigkeiten mitzuteilen.“


    


    Als sie eine gute Stunde später in der Magiergilde eintrafen, kam Raphael ihnen schon entgegen. Er sah sie erstaunt an und fragte: „Was macht ihr denn hier? Ich wollte gerade zu euch, weil ich endlich herausgefunden habe, wo wir die Erdbestie finden können.“ „Nun wir wissen dafür, zu wem das Wappen gehört. Scheint, als ob es lauter gute Neuigkeiten geben würde“, erwiderte Julia lächelnd. Der Magier winkte sie zu einem kleinen Raum weiter. Nachdem die Tür hinter ihnen geschlossen war, erzählte Julia: „Stell dir vor, offenbar muss irgendwo in Ketaria noch ein Nachfahre der Könige leben, es ist sein Emblem.“ „Erstaunlich, als der letzte König verschwand hatte er keinen Erben. Alle hatten angenommen, dass der Herr der Schrecken die Familie ausgelöscht hat. Wenn wir ihn finden, könnten wir vermutlich viel über den Herrn der Schrecken erfahren. Wo ist er denn?“, fragte der Magier. Julia seufzte: „Das ist das Problem, wir wissen es nicht. Ich vermute der nächste Hinweis könnte uns mehr sagen.“ Raphael verzog kurz bedauernd die Miene, ehe sein triumphierendes Lächeln zurückkehrte und er sagte: „Schade, aber darum können wir uns später kümmern. Ich denke es wäre klug zuerst die Erdbestie zu beseitigen. Ich weiß, wo sie ist, ihr Territorium liegt bei den verlassenen Edelsteinmienen nicht weit von hier. Zum Glück meidet sie die Stadt. Den Berichten zufolge, vermute ich, dass sie eine Manifestation des Elementes Erde ist. Sie soll aus Stein bestehen, unglaublich stark aber zum Glück nicht besonders schnell sein. Es gibt in ihrer Nähe oft Erdbeben oder Ausbrüche von Lava. Niemand kann es mit Gewissheit sagen, aber es könnte von ihr verursacht werden. Was leider bedeutet, dass Feuer gegen sie vermutlich nicht sehr schlagkräftig sein dürfte. Die einzige Chance, die ich sehe, ist gegen sie mit dem Element Wasser vorzugehen.“ „Aber wie, niemand von uns ist ein Wassermagier“, warf Ragnar ein. „Das ist natürlich richtig, allerdings haben die hiesigen Magier eine Menge verzauberte Waffen, von denen manche einen Wasserzauber haben, und sie haben großes Interesse daran die Bestie loszuwerden, sie werden uns gerne alles zur Verfügung stellen war wir brauchen. Gefährlich ist es natürlich dennoch, aber ich denke wir alle sind jetzt entschlossen unsere Aufgabe zu erfüllen. Nun ja fast alle“, fügte er mit einem Blick auf Lara hinzu. Die funkelte ihn wütend an und fauchte: „Was soll die Anspielung?“ Raphael zuckte locker die Schultern, „du musst ja zugeben, dass du in den letzten Tagen nicht sehr präsent warst.“ Ehe Lara ihm ins Gesicht springen konnte, mischte Julia sich ein: „Sagen wir einfach mal sie ist jetzt auch bei der Sache.“ Der Magier musterte die Amazone neugierig, wandte dann aber den Blick ab und sagte: „Wie du meinst. Ich habe die Waffen schon mal durchgesehen, sobald Sandro wieder da ist können wir ...“, Lara unterbrach ihn: „Wieso warten? Da wir endlich alle voll dabei sind, werden wir das auch alleine schaffen. Und wer weiß, wie lange er noch wegbleibt.“ „Lara hör mal, ...“, protestierte Julia. Die Amazone lies sie nicht ausreden, sondern fuhr energisch fort: „Je schneller wir Ketaria retten, desto besser. Und wir sind auserwählt, wer wenn nicht wir, sollte die Aufgaben meistern können?“ In den Augen ihrer Freundin leuchtete etwas, das Julia einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Aber der Blick zu Ragnar und Raphael, die nun auch entschlossen wirkten, sagte ihr, dass jeder Widerspruch sinnlos gewesen wäre, und hatten sie nicht recht? So gerne sie Sandro dabeihätte, es war ihre Aufgabe, nicht seine, und doch blieb ein schlechtes Gefühl. Nur widerstrebend stimmte sie zu: „Also gut, aber wir sollten uns gut vorbereiten.“


    


    Es gefiel Sandro ganz und gar nicht so lange von Julia getrennt zu sein. Aber spätestens Ricardos Eröffnung wer das Amulett bewachte, hatte die Hoffnung auf eine schnelle Erledigung der Aufgabe zunichtegemacht. Es hatte trotz Ricardos Anhaltspunkten Tage gedauert den Hort des Wächters zu finden. Naxaos war ein gewiefter Feind, das musste er ihm zugestehen, denn niemand der noch alle seine Sinne beieinanderhatte würde den Wächter freiwillig aufsuchen, nicht mal ein Dämon. Der Wächter war ein uraltes Geschöpf, das schon vor den Dämonen über Ketaria gewandelt war, der Hexer hatte einen roten Drachen als Wächter für das Artefakt auserkoren. Drachen waren selten, sie waren mächtig und vor allem höchst launenhaft. Und ungünstigerweise hatten sie nicht die geringste Angst oder gar Respekt vor dem Herrn der Schrecken. Unter normalen Umständen wäre es ein harter, blutiger Kampf gewesen, aber er hätte gewonnen, einfach weil er nicht sterben konnte. Nur dummerweise konnte gerade das Amulett das der Drache bewachte ihn töten, und das Mistvieh war unter Garantie schlau genug es einzusetzen. Mit diesen düsteren Gedanken stand er nun vor der Drachenhöhle und überlegte, wie er am Besten vorgehen sollte.


    Allerdings nahm der Drache ihm die Entscheidung ab, denn er kam jetzt aus der Höhle. Er war ein wahres Prachtexemplar von Drache, Sein riesiger Schädel mit dem zahnbewehrten Maul ragte mehrere Meter über Sandro in die Höhe. Der Leib war so lang, dass er den Schwanz noch nicht mal sehen konnte, weil der sich noch in der Höhle befand. Die roten Schuppen waren am Rücken mit einem Kamm aus roten Dornen gekrönt, fast wie seine eigenen, nur um ein vielfaches größer. Die riesigen Pranken, die nun knapp vor ihm auf den Boden prallten, als das Biest stoppte, waren mit scharfen Klauen versehen. Der Drache grollte: „Was suchst du hier Dämonenherr? Du bist hier nicht willkommen.“ Sandro hatte den Tag für die Begegnung gewählt, sodass er den Drachen nun mit rot glühenden Augen musterte, er gab zurück: „Du magst es nicht glauben, aber es ist das Wohl von Ketaria, das ich im Sinn habe. Aber dazu brauche ich das Artefakt, das du bewachst.“ Der Drache brach in donnerndes Gelächter aus, „ich soll dir also das Einzige aushändigen, das dich vernichten kann, wieso sollte ich das tun?“ Sandro biss hart die Zähen aufeinander, ehe er knurrte: „Weil der gute Naxaos ein Lügner und Betrüger ist, und dich ausnutzt, so wie er mich ausgenutzt hat.“ Zu seiner Überraschung wurde der Drache ernst und erwiderte: „Ich weiß König Sandro.“ Verblüfft starrte er den Drachen an, und stieß hervor: „Du weißt es?“ Die riesige Kreatur seufzte betrübt, ehe sie antwortete: „Wir Drachen wissen viele Dinge, und ich bin schon sehr lange auf dieser Welt, sogar länger als du. Als die Veränderung begann, habe ich nach der Ursache gesucht, und dich gefunden. Ich habe dich beobachtet, und als du dich des Nachts verwandelt hast, habe ich dich erkannt.“ „Wieso bewachst du dann das Amulett? Wieso hilfst du dem Verräter?“ „Weil“, der Drache neigte den Kopf und sah ihm in die Augen, „du die letzte Hoffnung von Ketaria bist König Sandro, aber die kannst du nicht sein, wenn du tot bist.“ „Aber mein Tod würde Ketaria endlich erlösen, deshalb habe ich all die Jahre nach dem Artefakt gesucht, seit ich erfahren habe, was es vermag.“ „Dann bist du hier, weil du den Tod begehrst?“ Sandro erwiderte den eindringlichen Blick fest und erwiderte: „Nicht mehr Wächter, nun begehre ich meine Erlösung.“ „Dann hast du die eine Frau gefunden, die das vermag?“ „Ich hoffe es?“ „Und worauf begründet sich deine Hoffnung?“ „Weil ich ohne sie nicht mehr leben will“, gab Sandro zu. „Also hast du vor dich selbst zu richten falls sie vor dir zurückweicht, sobald sie erkennt wer du bist?“ „Bei den alten Göttern das habe ich.“ „Dann König, bist du ein selbstsüchtiger Narr.“ „Wie bitte? Ich bin bereit zu sterben, wenn sie mich nicht will. Das wird Ketaria erlösen.“ Der Drache schüttelte betrübt den riesigen Schädel, ehe er erwiderte: „Bist du tatsächlich so naiv? Dein Tod mag das Tor schließen, aber selbst wenn die Helden die restlichen Dämonen töten sollten, wer sollte Ketaria dann wieder aufbauen? Wem sollten die Menschen folgen? Ein großes Elend würde nur von einem anderen Elend abgelöst werden.“ „Aber immer noch besser als diese Veränderung, Ketaria wird irgendwann zu einem Ebenbild der Dämonenebene werden. Und eine Hoffnung auf Erlösung würde es dann auch nicht mehr geben.“ „Nicht? Mir scheint der Wortlaut des Fluchs besagt, dass die Frau dich lieben muss, nicht du sie, es könnte andere Chancen geben.“ Sandro zuckte wie unter einem Hieb zusammen, er schrie den Drachen an: „Ohne sie habe ich keinen Willen mehr zu leben.“ „Das macht dich zu einem treuen Mann, aber zu einem schlechten König.“ „Dann müssen wir um das Amulett kämpfen Drache, und da du mich nicht töten willst, würde es deinen Tod bedeuten, das kannst du nicht wollen.“ „Ich mag dich nicht töten wollen, aber ich kann fliehen und das Amulett weiter vor dir verbergen.“ Vor Zorn und Frustration kroch ein heiseres Knurren Sandros Kehle hoch, er zischte: „Dann werde ich nicht ruhen, ehe ich dich wieder gefunden habe, und dann werde ich dafür sorgen, dass du nicht mehr entkommst.“ „So viel Temperament, und so unnötig, ich war noch nicht fertig“, spöttelte der Drache. „Was zur Hölle soll das wieder heißen, du sagtest du wirst es mir nicht geben, also was sollten wir noch zu bereden haben?“ „Ich werde es dir nicht geben König, aber ich werde es deiner Auserwählten geben, falls ich sie für würdig erachte.“ „Du hast den Verstand verloren, du bist viel zu gefährlich, sie könnte verletzt werden, und als Mensch wäre ich nicht in der Lage sie vor dir zu beschützen.“ „Und als Dämon traut sie dir nicht? Klingt ja sehr vielversprechend.“ „Sie weiß noch nicht wer ich bin, es ist noch zu früh“, wehrte Sandro ab. „Also gut, ich schwöre bei meiner Ehre, ich werde ihr kein Leid zufüge“, schwor der Drache. Es gefiel Sandro nicht Julia herzubringen, nicht zuletzt weil er nicht wusste was der Drache vorhatte, aber er wusste Drachen brachen nie einen Schwur, das hatte Ricardo ihm erzählen können. Er zwang sich zu antworten: „Ich nehme deinen Schwur an, ich werde sie herbringen, aber es wird dauern, da ein Mensch nicht so schnell reisen kann wie ich.“ „Lass dir nur Zeit König, ich werde warten“, erwiderte der Drache und zog sich in seine Höhle zurück.


    


    In ihrem neu entdeckten Enthusiasmus hatten sich die Helden sofort an die Arbeit gemacht, sodass sie jetzt, bewaffnet mit allerlei Wasserwaffen und einer Schriftrolle, mit der Raphael der Bestie den Rest geben sollte, vor der alten Edelsteinmiene standen. Julia selbst war die Aufgabe zugefallen mit verzauberten Wasserpfeilen auf die Bestie zu schießen und sie somit abzulenken, und vielleicht auch noch zu schwächen. Nur zögernd stieg sie ab, das Ganze gefiel ihr immer noch nicht. Lara hatte ihr Zögern offenbar bemerkt, denn die Amazone trat an ihre Seite, klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter und sagte bestimmt: „Mach nicht so ein Gesicht, du bist so weit hinten nicht in Gefahr, und du wirst sehen, wir schaffen das auch ohne Sandro.“ „Dein Wort in Gottes Ohr“, dachte Julia zwang sich aber zu einem kleinen Lächeln, griff nach ihrem Bogen und ging zum Eingang. Der Eingang der Miene war ein dunkles Loch im Felsen, fast wie bei der Eisbestie, nur dass hier nicht Kälte, sondern Hitze aus der Dunkelheit strömte. Julia witzelte, um sich Mut zu machen: „Ich muss feststellen die großen Bestien haben offenbar eine Vorliebe für dunkle Löcher.“ Ragnar wandte sich ihr zu, und neckte sie: „Keine Sorge, ich passe schon auf dich auf, ich kann es mir nicht leisten meine Lehrerin zu verlieren.“ „Sehr nett“, murrte Julia zurück, aber trotz der Hitze lief ihr ein Frösteln über den Rücken. Und als sie ihre drei Begleiter, die nun direkt am Eingang standen betrachtete, verstand sie auch warum. Es war nicht so, dass sie ihnen nicht zugetraut hätte eine Bestie zu töten, es war diese leichte, lockere Art, mit der sie den Kampf angingen, das war falsch und leichtsinnig, fast wünschte sie sich die alten zögerlichen Helden zurück. Als die Drei nun mit gezückten Waffen in die Höhle gingen, eines von Raphaels Lichtern vor sich, folgte sie ihnen. Die Menschen mussten den Stollen mehr als überstürzt verlassen haben, denn schon nach einigen Schritten konnte Julia an den Wänden Spuren von Edelsteinen erkennen. Mit jedem Schritt, der sie tiefer in den Stollen führte, wurde es heißer, bis sie meinte kaum noch Luft zu bekommen. „Leute, wenn wir die Bestie nicht bald finden, werden wir ersticken oder an Überhitzung sterben, bevor es überhaupt zum Kampf kommt, vielleicht sollten wir zurückgehen, und sehen ob die Magier einen Hitzeschutz für uns haben“, schlug sie vor. Welche Antwort die Drei ihr auch gegeben hätten, es kam nicht mehr dazu, denn in dem Moment ertönte ein tiefes Rumpeln direkt aus den Wänden. Julia fuhr alarmiert herum, aber sie konnte nichts erkennen. „Julia pass auf“, schrie Ragnar plötzlich hinter ihr. Ehe sie reagieren konnte verlor sie den Boden unter den Füssen, eine Spalte tat sich auf und verschluckte sie. Julia schrie auf, ihre Hände streckten sich instinktiv suchend in alle Richtungen, um Halt zu finden, aber es gab keinen. Schreiend rutschte sie den Spalt abwärts, bis sie am Boden aufprallte. Ein heftiger Schmerz zuckte durch ihren Körper und lies sie abermals aufschreien. Aber noch schlimmer als der Schmerz war die völlige Dunkelheit, das Gefühl eingeschlossen zu sein überfiel sie, bis Raphaels Licht über ihr auftauchte. Ihr Blick glitt sofort über ihre Umgebung, es war immer noch ein Stollen, aber ein wesentlich breiterer, allerdings lag sie nicht auf dem Steinboden, was ihr vermutlich das Leben gerettet hatte, sondern auf einem Haufen aus Knochen und Gewändern, die bei ihrem Aufprall nachgegeben hatten, und so wohl einen Teil der Wucht abgefangen hatten. Sie wimmerte leise auf, und versuchte aufzuspringen, aber dabei fuhr wieder ein heftiger Schmerz durch ihren Körper. Sie sackte zurück und versuchte erst mal vorsichtig ihre Verletzungen abzuschätzen. Inzwischen hatten die Anderen sich abgeseilt, Lara eilte zu ihr, „Julia bei Naxaos, bist du verletzt?“ Julia verzog gequält das Gesicht, „das versuche ich gerade herauszufinden.“ Sie bewegte erst vorsichtig ihre Hände, als das problemlos klappte ihre Beine, auch die waren zum Glück in Ordnung. Erst dann drückte sie sich langsam hoch, wobei ein Stich durch ihre rechte Hüfte fuhr, sie stöhnte auf, drückte sich aber vorsichtig weiter hoch, bis sie saß. „Wo hast du Schmerzen“, fragte Lara besorgt. „Meine rechte Hüfte.“ Laras schlanke Hände legte sich auf die besagte Hüfte und tasteten sie behutsam ab. „Sie ist zum Glück nicht gebrochen, aber du hast sie dir vermutlich übel geprellt. Versuch mal, ob du aufstehen kannst.“ Julia drückte sich weiter hoch, es schmerzte zwar heftig, aber sie schaffte es auf die Beine zu kommen. Sie belastete den linken Fuß stärker und humpelte von den Knochen weg. „Es sind so viele, und alle auf einem Haufen, meint ihr die Bestie frisst Menschen?“, fragte sie, und gab sich nicht die geringste Mühe die Panik in ihrer Stimme zu verbergen. Lara klang hilflos, „ich weiß nicht.“ Ragnar mischte sich ein: „Egal was mit denen passiert ist, wir sollten hier weg.“ „Wieder nach oben“, fragte Julia hoffnungsvoll. Der Barbar schüttelte bedauernd den Kopf, ehe er erklärte: „Das Beben hat den ganzen Gang hinter und vor uns einstürzen lassen, wir müssen einen anderen Ausgang finden. Der Magier lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, indem er aus einigen Metern Entfernung rief: „Hier geht es weiter.“ „Kannst du laufen? Oder müssen wir dich tragen?“, fragte Ragnar. Julia machte probehalber noch ein paar humpelnde Schritte, sie verzog schmerzlich das Gesicht, winkte aber ab, „besser Schmerzen beim Humpeln, als dass wir gefressen werden, weil du auch nicht zu deiner Waffe kommst, schlimm genug, dass mein Bogen weg ist, ihr habt ihn nicht zufällig mitgebracht?“ „Tut mir leid, aber wir mussten zusehen, dass wir es den Spalt runter schaffen, ehe wir von den Felsen erschlagen wurden“, kam die bedauernde Antwort von Lara. Julia seufzte, warum hatte sie bloß nicht auf ihr mieses Gefühl gehört.


    Notgedrungen stiegen sie immer weiter in die Tiefe, Lara blieb an Julias Seite, um sofort zu merken, falls sie es nicht mehr schaffen sollte. Aber Julia biss die Zähne zusammen und zwang sich trotz der Schmerzen einen Schritt nach dem anderen zu machen. So ging es eine gute Stunde lang weiter, bis sie zu einem großen Hohlraum im Berg kamen, an dessen Decke man nach oben würde klettern können, das Dumme war nur, am Boden wartete die Bestie auf sie. Das Monster fuhr mit einem tiefen Grollen auf sie zu, es war gute drei Meter hoch und kaum weniger breit, ein klobiger Koloss aus Stein und Erde. Zum Glück war es tatsächlich nicht sehr schnell, aber sie konnten ihr ja auch nicht entkommen, denn in dem Stollen würden sie nur in der Falle sitzen. Ragnar brüllte: „Wir müssen in den Raum, bevor sie uns erreicht.“ Damit stürzte er mit gezückter Axt nach vorne und der Magier folgte ihm. Lara hatte zwar ihren Speer herausgerissen, verharrte aber an Julias Seite. Julia, die langsam zum Eingang der Halle humpelte, zischte sie an: „Jetzt lauf schon.“ „Ich werde dich nicht im Stich lassen“, protestierte die Amazone. „Verdammt noch mal Lara, es bringt nichts, wenn sie uns beide kriegt, lauf endlich.“ Ihren Blick in die Halle gerichtet konnte sie sehen, wie Ragnar immer wieder schnell auf die Bestie zusprang, seine Axt in deren Körper rammte, wobei der Wasserzauber immer wieder Wasser und Eis in der Kreatur zurückließ, sie wieder herausriss und wieder zurücksprang, ehe das Biest ihn mit ihren langsamen Bewegungen erreichen konnte. Raphael hatte in einiger Entfernung Stellung bezogen und deckte das Monster mit Wasserbolzen ein. Julia biss die Zähen zusammen und zwang sich schneller zu humpeln. Es war nötig die Bestie mit genug Wasser einzudecken um sie so zu schwächen, damit die Schriftrolle wirken konnte. Aber zu zweit würden die Beiden es nicht schaffen. Sie griff nach den Pfeilen in dem Köcher auf ihrem Rücken und zog eine Handvoll heraus. „Julia was hast du vor? Du hast doch keinen Bogen mehr“, fragte Lara, die leider immer noch an ihrer Seite war. Julia knurrte: „Ich weiß, deshalb werde ich versuchen sie wie Wurfpfeile zu verwenden.“ „Aber dazu musst du viel näher an das Monster heran.“ „Ich weiß, aber wir haben keine andere Wahl, ohne unsere Hilfe schaffen sie es nicht. Und solange die Bestie den Ausgang blockiert, kommt niemand von uns hier raus. Also hilf ihnen endlich.“ „Julia“, versuchte Lara abermals zu protestieren, aber Julia schrie sie an: „Geh endlich.“ Als die Amazone zum Glück endlich nach vorne eilte und mit ihrem Speer begann die Bestie, mit derselben Taktik wie Ragnar, immer wieder zu verletzen, lehnte sich Julia an eine der Wände, um ihre Hüfte zu entlasten, hob den ersten Pfeil, zielte und schleuderte ihn auf die Bestie. Er traf, hatte aber nicht genug Kraft um die Hülle zu durchdringen, aber zum Glück blieb wenigstens etwas von dem Eis an dem Mistvieh hängen. So machten sie Treffer um Treffer, während das Monster abwechselnd versuchte nach Ragnar oder Lara zu schlagen, zu Glück bisher ohne Erfolg. „Wir könnten es doch schaffen“, schoss es Julia durch den Kopf und sie schleuderte den nächsten Pfeil. Aber in dem Moment blieb die Bestie einfach stehen, stieß ein tiefes Grollen aus, und der Boden unter ihnen begann zu bocken. Julia schrie auf, als ihre verletze Hüfte nachgab, und sie zu Boden stürzte. Die Bestie kam wie eine Lawine aus Stein auf sie zugewalzt, hinter der Bestie konnte sie sehen wie Raphael begann die Schriftrolle zu rezitieren, aber er würde es nicht rechtzeitig schaffen. Julia versuchte sich auf die Beine zu quälen, aber diesmal streikte ihre Hüfte völlig. Sie robbte mit den Händen und mit dem gesunden Bein nach rechts, aber auch das würde sie nicht schaffen, denn die Bestie änderte einfach auch die Richtung. Panik explodierte in ihr, sie versuchte schneller zu kriechen, riss sich dabei die Hände blutig und schaffte es doch nicht. Raphaels Stimme wurde lauter und hektischer, als er versuchte schneller zu rezitieren, aber die Bestie war schon fast bei ihr. Julia schrie vor Angst auf, und sah die Steinpranke auf sich zukommen, konnte schon den erdigen Geruch der Bestie riechen, als Lara seitlich heran hechtete und sich zwischen sie und die Pranke warf. Julia schrie vor Entsetzen auf, die Steinpranke traf Lara mit voller Wucht und schleuderte sie gegen einen der Felsen. Das hässliche Knacken von Knochen dröhnte in Julias Ohren, selbst als es schon vorbei sein musste, bis es von einem gellenden Kreischen abgelöst wurde. Die Bestie hatte es ausgestoßen, Raphael hatte den Zauber fertig gesprochen, und Wasser rann aus den Augen der Bestie, dann aus ihrem Maul, bis es selbst durch die steinernen Poren brach. Ihr Körper begann sich zu verformen, nach außen zu wölben, bis sie mit einem ohrenbetäubenden Kreischen in einem Regen aus Eis, Wasser und Erde explodierte. Julia rollte sich zu einer Kugel zusammen, um sich zu schützen. Sie spürte, wie kleine Eissplitter und Steinchen als prasselnder Regen auf sie niedergingen. Erst als es vorbei war hob sie wieder den Kopf, von dem Monster war nichts mehr zu sehen. Hektisch glitt ihr Blick zu der Stelle auf der Lara aufgeprallt war, die Amazone lag noch immer dort. Julia versuchte aufzustehen, brach aber sofort wieder zusammen, als ein sengender Schmerz durch ihre Hüfte fuhr, sie schrie: „Lara.“ Zum Glück war inzwischen der Magier zu der Amazone geeilt, er fühlte ihren Puls und ihren Atem und sagte dann erleichtert: „Sie lebt.“ „Gott sei Dank“, keuchte Julia auf. Aus ihrem Augenwinkel bemerkte sie Ragnar, der zu ihr getreten war, schweigend hob er sie hoch und trug sie zu dem Felsen rüber. Er hielt sie mühelos, als ob sie nichts wiegen würde, auf den Armen und ermöglichte ihr so einen Blick auf Lara. Die regte sich allerdings noch immer nicht. Der Magier war gerade dabei sie auf Verletzungen zu untersuchen. Als er immer weitermachte, stieß Julia hervor: „Jetzt sag schon was.“ Allein der tiefernste Ausdruck auf dem sonst immer lächelnden Gesicht des Magiers versetze ihr einen Schlag in den Magen, er sagte leise: „Sie wird überleben, aber sie ist schwer verletzt. Sie hat mehrere Knochenbrüche und ich denke auch eine schwere Gehirnerschütterung und eine schwere Platzwunde.“ Julia schluchzte auf: „Das ist alles meine Schuld, er hat sie nur wegen mir getroffen.“ „Jetzt hör aber auf“, widersprach Raphael energisch, „es war schließlich ihre Entscheidung, und wenn man es genau nimmt, haben wir dich schließlich überredet das Ganze so schnell anzugehen, also ist es auch unsere Schuld.“ Ragnar mischte sich ein: „Ist ihr Rückgrat verletzt?“ „Naxaos sei Dank nicht.“ „Dann sollten wir die anderen Brüche provisorisch schienen und die Beiden nach oben bringen. Ich werde vorklettern und du bindest die Beiden dann hier unten an dem Seil fest, das ich runterlasse, dann seilen wir sie rauf, von dort können wir sie mit den Pferden zurück in die Stadt bringen.“


    


    


    

  


  
    13.Kapitel


    


    


    Julia auch nur in die Nähe eines roten Drachen zu bringen, widerstrebte jeder Faser von ihm, aber Sandro hatte keine andere Wahl. Also war er jetzt auf dem Weg, um ihr diesen Vorschlag zu machen, allerdings wuchs mit jedem Meter, den er in der Stadt zurücklegte, das flaue Gefühl in seiner Magengrube, denn etwas Seltsames ging hier vor. Als er abgereist war, hatte Königshafen einen ruhigen aber wachsamen Eindruck vermittelt, doch nun schien eine Aura der Aufregung in der Luft zu liegen. Als er am Platz vor dem Palast ankam, wurde dort gerade eine Tribüne aufgebaut. Er lenkte sein Pferd zu einem der Handwerker und fragte: „Sagt mir guter Mann, was soll denn hier gefeiert werden?“ Der Mann musterte ihn und antwortete dann: „Ihr seit wohl gerade erst angekommen Fremder, sonst hättet ihr es sicher schon gehört. Die Erdbestie wurde vernichtet, es ist nur ein Jammer, dass die tapferen Helden so einen hohen Preis dafür bezahlt haben.“ Eisiger Schreck fuhr ihm in die Glieder, er presste hervor: „Welchen Preis?“ Die Miene des Mannes wurde betreten, „die beiden Frauen wurden verletzt.“ „Wo sind sie?“ „Im Palast so weit ich weiß.“ Sandro gab seinem Pferd die Fersen und preschte los, an den verblüfften Palastwachen vorbei, bis direkt vor den Eingang. Erst dort sprang er ab, warf einem der Pagen eine Münze zu, und lief nach drinnen. Er hielt den ersten Diener, dem er begegnete auf und fuhr ihn an: „Wo ist die Fremde Namens Julia?“ Der Mann starrte ihn zwar verblüfft an antwortete dann aber: „Natürlich im Gästeflügel, dort wohnt sie.“ Sandro spurtete weiter, sein Herz ein brennender Schmerz, warum hatte er sie nur so lange allein gelassen.


    


    Julia lief, oder besser gesagt humpelte im Wohnbereich von Laras Zimmern nervös auf und ab. Lara war zwar inzwischen aus ihrer stundenlangen Bewusstlosigkeit wieder aufgewacht, aber ihr Zustand war nach wie vor kritisch. Der Palastarzt, den sie sofort verständigt hatten, hatte im wesentlichen Raphaels Diagnose bestätigt. Lara hatte ein gebrochenes Bein, einen gebrochenen Arm, mehrere gebrochene Rippen, eine üble Platzwunde am Kopf und offenbar eine schwere Gehirnerschütterung. Er hatte versichert, dass sie zwar keinesfalls in Lebensgefahr schweben würde, aber er nicht sagen könne wie gut sie ihren Arm und das Bein nach dem Verheilen wieder benutzen können würde. Obwohl ihr alle, Lara eingeschlossen, wiederholt versichert hatten, es wäre nicht ihre Schuld, machte Julia sich große Vorwürfe. Sie selbst war recht glimpflich davongekommen, trotz der heftigen Schmerzen, war ihre Hüfte nur übel geprellt, sie würde zwar noch ein paar Tage humpeln und Schmerzen haben, aber dann wäre wieder alles in Ordnung. Aus Laras Schlafzimmer hatten die anderen samt der Arzt sie verbannt, weil sie die Patientin mit ihrer Ruhelosigkeit nur noch mehr mitnahm. Zu allem Übel war Sandro noch immer nicht da, inzwischen machte sie sich auch um ihn Sorgen, denn sie könnte ihm nicht mal helfen, falls er in Schwierigkeiten geriet, da sie nicht wusste, wo er sich aufhielt. „Bitte nicht auch noch er“, flüsterte sie inbrünstig, allein der Gedanke ihn zu verlieren versetzte ihr einen scharfen Stich mitten durchs Herz. Das Geräusch von Schritten im Lauftempo vor der Tür, erregte ihre Aufmerksamkeit, gerade als sie sich der Tür zuwandte, wurde diese aufgerissen, und Sandro stürzte herein. Sein Gesicht war vor Kummer und Sorge verzerrt, bis sein Blick sie wahrnahm, einen Augenblick später war er bei ihr und riss sie heftig an sich. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und flüsterte heiser: „Julia den Göttern sei dank, ich dachte ich hätte dich verloren.“ Julia klammerte sich an ihn und schluchzte auf: „Mir geht es gut, aber Lara ist schwer verletzt.“ Er löste sich gerade so weit von ihr, dass er ihr in die Augen sehen konnte, sie konnte Liebe und die Erleichterung in den grünen Augen sehen. Er schien ihre Worte gar nicht gehört zu haben, denn er sagte nur: „Sie sagten beide Frauen wären verletzt, was ist mit dir?“ Julia wehrte ab: „Ich habe nur eine geprellte Hüfte. Aber Lara geht es sehr schlecht, und das ist nur meine Schuld.“ Erst jetzt schien er Laras Schicksal zu realisieren, er runzelte die Stirn, „wieso sollte das deine Schuld sein?“ „Weil“, ein weiteres Schluchzen kam über ihre Lippen, „sie sich zwischen mich und die Erdbestie geworfen hat, der Schlag hätte mich treffen müssen.“


    


    Eisiger Schreck fuhr durch ihn, er stieß hervor: „Und ich bin froh darüber.“ „Sandro“, protestierte sie schockiert. Er nahm zärtlich ihr Gesicht in seine Hände und sagte heiser: „Nenn mich einen egoistischen Mistkerl, aber ich bin froh, dass es nicht dich erwischt hat. Ich könnte ohne dich nicht weiterleben.“ Dabei würde er das vermutlich sogar müssen, da ihm der Drache das Amulett nicht geben würde, aber es wäre schlimmer als die Hölle. Er kannte Julia inzwischen gut genug, um zu ahnen, wie ihre Selbstvorwürfe sie quälten. In dem Versuch sie abzulenken, sagte er ernst: „Der Zeitpunkt ist vielleicht nicht sehr geeignet, aber ich habe den roten Wächter gefunden.“ Julias Augen weiteten sich, „warst du deshalb so lange fort?“ „Ja, aber wenn ich geahnt hätte, dass ihr die Erdbestie angreifen wollt, hätte ich es gelassen.“ Sie zuckte kurz zusammen, ehe sie leise murmelte: „Ich habe versucht sie davon abzuhalten, aber da alle drei beschlossen hatten sich endlich wie echte Helden zu benehmen, waren sie nicht aufzuhalten.“ „Diese Idioten“, dachte er mit zusammengebissenen Zähnen. Laut sagte er sanft: „Dann ist es nicht deine Schuld Liebste, du hast getan, was du konntest, und du könntest noch etwas tun.“ „Was denn?“ „Der Wächter ist ein roter Drache, ich habe mit ihm gesprochen, aber er will das Amulett nur dir geben.“ „Mir? Wieso gerade mir?“ Und schon wieder musste er sie anlügen, „ich habe keine Ahnung, Drachen sind eben recht rätselhafte Wesen. Aber er hat geschworen, dass dir keine Gefahr droht, und ihre Schwüre halten sie. Wenn du einverstanden bist, würde ich dich, natürlich erst, sobald deine Hüfte wieder in Ordnung ist, zu ihm bringen.“ Er fühlte, wie sie sich unter seinen Händen straffte, ehe sie ernst antwortete: „Das würde ich gerne tun. Und Sandro noch etwas, wir haben das Emblem gefunden, es gehört zum Königshaus von Ketaria. Einer von ihnen muss noch leben, er könnte Antworten für uns haben, ich denke auch, dass er es ist, dem wir vertrauen sollen.“ Wenn sie das doch nur tun würde, sobald sie erst mal wusste, wer er tatsächlich war.


    


    Nach dem Sonnenaufgang


    


    Sandro war die ganze Nacht bei Julia geblieben und hatte versucht sie aufzumuntern und zu trösten, aber die ganze Zeit hatte die Angst sie bei dem nächsten Abenteuer doch zu verlieren in ihm getobt. Nun stand er in Ricardos Höhle um seinem Freund die Entscheidung, die er in diesen langen Stunden getroffen hatte, mitzuteilen. „ich werde sie direkt in mein Refugium lotsen“, teilte er ihm mit. Ricardo sprang auf und keuchte: „Du hast völlig den Verstand verloren. Unser Rätselquest ist noch lange nicht fertig, sie wird nie von selbst erraten, wer du bist.“ „Dann muss ich mich eben darauf verlassen, dass sie dem Herrn der Schrecken glaubt, wenn er ihr sagt, dass er Sandro ist.“ „Das sind Wunschträume Sandro“, widersprach der Vampir. „Möglich, aber sie wäre diesmal schon fast gestorben, ich werde nicht zulassen, dass sie weiter in Gefahr gerät.“ „Aber was hast du vor, wenn sie dir nicht glaubt, oder wenn sie dir trotzdem nicht vertraut und dich liebt?“ Dann werde ich das Amulett anwenden und sie von mir befreien.“ „Niemand kann garantieren, ob sie danach wirklich in ihre Heimat zurückkehren kann.“ Sandro zuckte die Schultern, „die Helden werden sich weiter um sie kümmern, und wenn es nicht gerade um Monster geht, sind sie da ganz zuverlässig.“ „Abgesehen davon, dass mir dieser Plan nicht gefällt, was tust du, wenn der Wächter ihr das Amulett nicht gibt?“ „Dann werde ich sie notfalls für den Rest ihres Lebens in einen goldenen Käfig sperren.“ „Und du denkst, so kannst du sie dazu bringen den Dämon zu lieben?“ „Nein, aber ich kann dafür sorgen, dass sie sicher ist“, antwortete Sandro bitter. Ricardo widersprach: „Das ist ein dummer Plan.“ „Es ist der einzige Plan, der sie unter Garantie am Leben hält. Und ich werde nicht mit dir diskutieren, ich kam nur, um dir mitzuteilen, dass du keine weiteren Hinweise mehr machen musst.“ Der Vampir sah ihn beschwörend an, „Sandro überleg dir das noch mal, du bekommst keine zweite Chance, wenn es nicht klappt.“ Für einen Moment lies Sandro seinen Freund die Angst und den brennenden Schmerz sehen, der ihn quälte, als er sagte: „Ich weiß, aber sie wird leben, egal was ich dafür tun muss.“ Damit wandte er sich ab, und lies seinen Freund zurück.
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    Sie hatten einige Tage abgewartet, ehe sie zum Wächter aufgebrochen waren, und einige Tage hatte die Reise gedauert, aber nun standen sie vor der Drachenhöhle. Julia war sich nicht sicher was sie erwarten würde, deshalb war sie, trotz Sandros Versicherung sie wäre nicht in Gefahr, nervös, und nervös war auch er, und zwar schon während der ganzen Reise, auch wenn er es hartnäckig abgestritten hatte. Da der Drache nur nach ihr verlangt hatte, blieb Sandro vor der Höhle zurück und sie ging alleine weiter. Die Höhle war mehrere Meter hoch, sie schauderte, als sie daran dachte, wie groß der Bewohner wohl sein würde. Als sie der Biegung vor ihr folgte, verlor sie den Eingang aus dem Blick, dafür bekam sie den Drachen zu sehen, und dieser Anblick lies sie stocken. Er war so riesig, wie die Höhle hatte vermuten lassen, bis auf die gelben Augen und die schneeweißen Zähne war er rot. Als er Julia erblickte, erhob er sich aus der bequemen Haltung, in der er eben noch da gelegen hatte, und wirkte dadurch noch riesiger. Sie kam sich vor, als ob sie keine Kontrolle mehr über ihre Glieder hatte, so sehr zitterte sie, er musterte sie interessiert und sagte dann mit erstaunlich sanfter Stimme: „Komm näher Frau.“ Julia zwang sich näherzutreten, aber das Zittern in ihren Beinen brachte sie dabei nicht völlig unter Kontrolle. Sie näherte sich bis auf ein paar Meter, dann blieb sie wieder stehen. Für einen Moment meinte sie Belustigung in den gelben Augen aufleuchten zu sehen. „Du bist also die Frau, die er gewählt hat.“ „Wenn du Sandro meinst, ja, aber was hat das mit dem Amulett zu tun?“, fragte sie verwirrt. „Mehr als du ahnst. Erzähl mir etwas von dir.“ „Was denn zum Beispiel?“ „Bist du eine Kämpferin?“ Julia presste kurz die Lippen aufeinander, als sie zu ahnen begann, worauf das Gespräch hinauslief, aber sie hatte schon die drei hoffnungslosen Helden überzeugt, da würde sie das auch bei einem Drachen schaffen. Sie reckte störrisch das Kinn und sagte bestimmt: „Ich mag ja noch wenig Erfahrung haben, und noch viel Übung mit den Waffen brauchen, aber das hat nichts damit zu tun, ob ich das Amulett verdiene oder nicht.“ Trotz ihrer gespielten Schroffheit schlug ihr Herz hart gegen ihre Rippen, sie hoffte, dass Sandro sich, was ihre Sicherheit anging, nicht irrte. Aber zu ihrer Überraschung wurde der Drache nicht wütend, sondern zeigte die Drachenversion eines Grinsens, ehe er erwiderte: „Was für ein Temperament, aber das war nicht meine Frage.“ Julia runzelte verwirrt die Stirn, „ich verstehe nicht.'"Nein, das tust du wirklich nicht“, sagte er milde, ehe er ernst fragte: „Bist du bereit für Ketaria zu kämpfen, auch wenn es schwierig wird?“ „Das habe ich schon getan, ich habe mich der Erdbestie gestellt, und ich bin fest entschlossen den Herrn der Schrecken zu besiegen. Aber dazu brauchen wir das Amulett.“ „Um ihn zu töten?“ „Nun das müssen wir um Ketaria zu retten.“ „Was würdest du sagen, wenn ich dir jetzt erzähle, dass sein Tod Ketaria nicht retten wird.“ „Was redest du denn da? Siehst du denn nicht, was er mit Ketaria gemacht hat? Man muss ihn stoppen.“ „Der Herr der Schrecken muss ausgelöscht werden, aber sein Tod ist nicht der Weg, zumindest nicht der, der Ketaria langfristig retten wird.“ „Was soll das denn bedeuten? Ist das Amulett nicht dazu da ihn zu töten?“ „Es vermag ihn zu vernichten, das ist wahr, aber es ist nicht die einzige Möglichkeit, und ich wollte dich sehen, um herauszufinden, ob du für die andere bereit bist.“ „Aber welche andere denn?“ „Dafür ist die Zeit noch nicht reif.“ Der aufsteigende Ärger hatte ihre Unsicherheit inzwischen fast völlig weggewischt, dieser Drache war einfach nur frustrierend. Sie schnappte: „Gibst du es mir jetzt oder nicht?“ „Wie ist dein Name Frau?“ Nur mühsam schluckte Julia ihren Ärger hinunter, sie brauchten das verdammte Amulett, egal was für Spielchen sie dafür spielen musste. „Julia“, sagte sie ruhig. „Nun Julia sag mir liebst du den Mann, der vor der Höhle auf dich wartet?“ Hatte dieser blöde Drache keine anderen Probleme als ihr Privatleben? Sie seufzte: „Ja das tue ich, auch wenn ich keine Ahnung habe, was das mit dem Amulett zu tun haben könnte.“ „Vertraust du ihm?“ „Da die Versicherung dass ich von dir nichts zu befürchten habe von ihm stammt, wohl ja.“ „Das ist gut, aber was wäre wenn er ein dunkles Geheimniss haben sollte?“ „Ich denke wir alle haben Geheimnisse“, wehrte sie ab. „Manche sind dunkler als andere Julia.“ Er musterte sie intensiv, um dann zu murmeln: „Schön, klug, tapfer, dickköpfig und verliebt, eine bessere Chance wird es wohl nicht mehr geben. Nun gut ich gebe dir das Amulett, und lege damit Ketarias Schicksal in deine Hand. Bitte gebrauche es weise.“ Er trat beiseite und enthüllte damit eine Kiste, die er bis jetzt mit seinem Körper verdeckt hatte. „Das Amulett ist in der Kiste, nimm es dir.“ Mit unsicherem Blick auf den Drachen überbrückte sie die paar Meter zur Kiste und öffnete sie. Sie war mit schwarzem Samt ausgeschlagen und auf ihrem Boden lag das Amulett. Es war aus rotem Metall, fast der gleiche Farbton wie die Schuppen des Drachen, das Metall war in gebogenen Linien miteinander verflochten. Sie berührte es vorsichtig mit den Fingerspitzen, aber nichts geschah. Sie nahm es heraus und steckte es in ihre Gürteltasche, dann wich sie wieder zurück. Der Drache hatte sich die ganze Zeit nicht bewegt, so als ob er sie nicht hatte erschrecken wollen. Aber nun wandte er sich ihr zu und sagte ernst: „Ich wünsche dir Glück Julia, du bist Ketarias letzte Hoffnung.“ Julia würgte hervor: „Du übertreibst, da sind ja auch noch die Helden.“ „Sie können Ketaria nicht retten, glaub mir, nur du kannst es. Wenn du die richtige Entscheidung triffst.“ „Na großartig, als ob ich so etwas schaffen könnte. Dabei wollte ich doch nur nach Hause“, dachte sie ironisch. Sie schüttelte den Gedanken ab, mit der Hilfe von Sandro und den Helden würde es schon gut gehen. Als sie schon ein paar Schritte zum Eingang zurückgelegt hatte, kam ihr ein Gedanke, sie wandte sich wieder um und fragte: „Wie ist eigentlich dein Name?“ Überraschung leuchtete in den Drachenaugen auf, „man nennt mich Liran.“ „Ich danke dir für dein Vertauen Liran. Falls ich es schaffen sollte, was wirst du dann tun?“ „Oh ich glaube ich bleibe in deiner Nähe.“ „Warum?“, fragte sie erschrocken. Ein grollendes Geräusch drang plötzlich aus seiner Kehle, sie sprang erschrocken zurück, bis sie verblüfft bemerkte, dass es ein Lachen war, Liran hatte offenbar einen Lachkrampf. Sie starrte den riesigen Drachen völlig perplex an. Der beruhigte sich jetzt wieder und erwiderte immer noch grinsend: „Keine Sorge, ich habe nicht vor dich zu fressen.“ „Und was um alles in der Welt willst du dann in meiner Nähe?“, rutschte ihr heraus, ehe sie verlegen hinzufügte: „Das sollte jetzt nicht beleidigend klingen.“ Er beugte sich so weit zu ihr runter, dass er ihr direkt in die Augen sehen konnte, dann sagte er ernst: „Du bist mit Abstand die interessanteste Person, die mir in den vergangenen Jahrhunderten begegnet ist. Und wenn du es nicht völlig vermasseln solltest, wirst du einen Teil von Ketarias Zukunft formen, ich wäre gerne dabei.“ Julia schluckte und presste hervor: „Dann hoffen wir mal, dass ich es nicht vermassele.“ „Ja das hoffen wir besser mal“, erwiderte er und wandte sich dann ab. Sie war wohl gerade eben entlassen worden, also beeilte sie sich raus zu kommen, ehe ihm noch etwas Verwirrendes einfiel, das er ihr auf die Schultern bürden konnte.


    


    Sandro lief unruhig wie ein Tiger vor der Höhle auf und ab, nicht dass er Angst gehabt hätte, dass der Drache Julia etwas antun würde, er hatte eher Angst davor, was er ihr erzählen könnte. Als sie endlich wieder im Eingang auftauchte, sah er ihr anspannt entgegen und versuchte ihre Miene zu deuten, aber es gelang ihm nicht. Sie wirkte ernst, als sie vor ihm stehen blieb. Sie griff in ihre Gürteltasche und zog das Amulett heraus, „da ist das gute Stück, ich weiß nur nicht so recht was wir damit anfangen sollen.“ „Wie meinst du das?“ Sie seufzte auf, ehe sie erklärte: „Nun ja der Drache hat eine Menge merkwürdige Fragen gestellt und noch mehr merkwürdige Andeutungen gemacht.“ Der Brustkorb wurde ihm eng, er presste hervor: „Was für Andeutungen?“ „Irgendetwas über eine andere Möglichkeit Ketaria zu retten, und das der Tod des Herrn der Schrecken Ketaria nicht retten würde, dass er aber zerstört werden müsse. Und er hat mich gefragt, ob ich dich liebe und dir vertraue, also ich werde nicht schlau daraus.“ Erleichterung durchströmte Sandro, der Wächter hatte ihn nicht verraten, er hatte noch eine Chance. Er zog Julia sanft an sich, küsste sie zärtlich auf den Mund und sagte dann: „Wir schaffen das schon, und ich habe eine gute Nachricht. Ich habe einen Weg direkt in den Palast des Herrn der Schrecken gefunden, wir müssen uns nicht mehr durch die Bestien kämpfen.“ Sie löste sich von ihm und sah ihn erstaunt an, „und die Hinweise, brauchen wir die nicht mehr?“ „Wir haben ja jetzt das Amulett Liebste, mehr brauchen wir nicht. Am besten wir machen uns gleich auf den Weg.“ Sie protestierte: „Aber Sandro, wir müssen doch Raphael und Ragnar mitnehmen. Schlimm genug, dass Lara ausfällt, aber noch mal ohne alle verfügbaren Leute loszuziehen, den Fehler mache ich sicher nicht noch mal. Ich riskiere auf keinen Fall, dass dir auch noch etwas zustößt.“ Na wunderbar, jetzt musste er die beiden auch noch in seinen Plan mit einbauen.
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    Einige Tage später im Palast des Herrn der Schrecken


    


    Die Tage, die es gedauert hatte Julia zurück nach Königshafen zu bringen, hatte Sandro damit verbracht, seinen Plan anzupassen. Nun stand er in seiner Dämonengestalt in seinem Thronsaal, der kleine Dienerdämon vor ihm, und blaffte seine Befehle: „Du bist mir persönlich dafür verantwortlich, dass alle Dämonen die sich auf der Flammenebene und im Palast aufhalten, bis morgen Abend in der großen Wüste nach dem Amulett suchen, du eingeschlossen, und wehe dir ich finde auch nur einen von euch hier, bevor ich den Befehl widerrufe.“ Der kleine Dämon duckte sich ängstlich, als er antwortete: „Wie ihr befehlt Herr, ihr werdet keinen Grund für einen Tadel finden.“ Damit huschte das kleine Geschöpf nach draußen. Bis jetzt war es Sandro nur recht gewesen, wenn sich die Dämonen hier aufgehalten hatte, da es hier keine Menschen gab, denen sie hätten schaden können, aber um seinen Plan umzusetzen, konnte er sie hier nicht gebrauchen. Wenn er Julia und die Helden herführte, würde nur ein Dämon hier sein, und zwar er selbst. Er stieg die Treppen in die nächste Etage hinunter, um die Zelle vorzubereiten.


    


    Sandro hatte sie kurz vor dem Morgengrauen in Königshafen abgesetzt und angekündigt am Abend wiederzukommen. Julia hatte Raphael und Ragnar von Sandros Plan erzählt und nun saßen sie in Laras Krankenzimmer. Zum Glück ging es der Amazone schon viel besser, aber ihre gebrochenen Knochen machten eine Teilnahme für sie natürlich immer noch unmöglich. Was auch der Grund war, warum sie jetzt jammerte: „Ich sollte bei euch sein.“ „Ich weiß, aber das geht eben nicht“, sagte Julia sanft. Als das hübsche Gesicht ihrer Freundin sich kummervoll verzog, warf Raphael von der anderen Seite des Bettes ein: „Keine Sorge Lara, wir werden dafür sorgen, dass du in der Ballade als Fußnote erwähnt wirst.“ Dabei schmunzelte er allerdings so sehr, dass nicht der geringste Zweifel aufkam, dass es sich um einen Scherz handelte. Lara schickte ihm einen mörderischen Blick, Julia lenkte sie ab, indem sie ernst sagte: „Was mir mehr Sorgen macht, wer kümmert sich denn um dich, während wir weg sind?“ Laras Gesicht hellte sich sofort auf, sie lächelte verträumt, „keine Sorge, Alexander wird mich pflegen. Er war gestern hier und hat mir versichert mich auch dann heiraten zu wollen, falls mein Bein und der Arm nicht mehr ganz in Ordnung kommen, ich glaube er liebt mich wirklich.“ Dabei strahlte sie so sehr, dass ein warmes Gefühl Julias Brust überflutete, sie ergriff Laras gesunde Hand, drückte sie sanft und sagte: „Das freut mich so für dich.“ Wenigstens Lara hatte ein Happy End bekommen. „Wir müssen uns dann fertigmachen, und du sieh zu, dass du dich erholst, damit du bei der Siegesfeier neben uns stehen kannst.“ „Genau, nicht dass wir uns die grauenhafte Ballade, die unser Poet schreiben wird, noch alleine anhören müssen“, feixte der Magier augenzwinkernd. Worauf ihm diesmal Ragnar einen bösen Blick zuwarf. Julia verdrehte gequält die Augen, Raphael mochte sein Heldentum jetzt ja ernster nehmen, aber an seinem Taktgefühl, mussten sie noch arbeiten, ganz definitiv. Sie warf Ragnar einen entschuldigenden Blick zu, ehe sie die beiden rausscheuchte: „Los wir haben keine Zeit mehr.“ Sie hatte keine Ahnung, was bei ihrem letzten Abenteuer herauskommen würde, aber dass wenigstens Lara die von ihr erträumte Zukunft gefunden hatte, schürte die Hoffnung, dass alles gut werden konnte.
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    Einige Tage später vor dem Palast des Herrn der Schrecken


    


    Sandro hatte sie noch am Abend abgeholt und seither waren sie unterwegs gewesen. Dass sie am Tag stets rasten mussten, weil Sandro seinen rätselhaften Verpflichtungen nachkommen musste, hatte die ohnehin lange Reise noch zusätzlich verzögert. Dabei hätte es noch länger dauern müssen, denn laut den Berichten waren für gewöhnlich auf der Flammenebene um den Palast die gefährlichsten Dämonen zu finden, aber eigenartigerweise, war gar kein Dämon oder auch nur sonst ein Hindernis zu finden gewesen. Sie waren unbehelligt bis zum Palast gekommen. Julia runzelte die Stirn, als ihr all die anderen merkwürdigen Dinge wieder einfielen. „Keine Sorge Liebste, alles verläuft nach Plan“, erklang Sandros Stimme neben ihr, so als ob er ihre Gedanken gelesen hatte. „Merkwürdig ist es trotzdem“, murrte sie, „und außerdem müssen wir hier rasten, weil du in einer Stunde verschwinden wirst. Und ich denke es ist kein guter Platz für eine Rast.“ Sandro berührte sie sanft an der Schulter, „da hast du völlig recht, und deswegen werden wir auch nicht rasten. Mein Freund hat mich für heute von meinen Pflichten entbunden. Wir werden gleich reingehen.“


    


    Sie war misstrauisch, aber das war zu erwarten gewesen, aber immer noch besser als ihr Leben zu riskieren, und bald würde sie nie wieder in Gefahr sein. Er stieg ab und führte die anderen zu einem der Eingänge. Er hatte einen der kleineren gewundene Gänge gewählt, sodass sie hintereinandergehen mussten. Um nicht noch mehr Verdacht zu erregen, hatte er wie die anderen seine Waffe gezogen. Er führte sie bis zur ersten Halle, genau zur rechten Zeit, denn schon konnte er spüren, wie die Verwandlung an ihm zu zerren begann, weil die Sonne aufging. Er wandte sich zu ihnen um und sagte leise: „Von hier aus muss ich erst auskundschaften, wo es weitergeht. Wartet hier und seit auf Angriffe gefasst. Ich bin bald wieder da.“ Er verschwand im nächsten Gang, um sich zu verwandeln.


    


    Julia lies ihren Blick nervös über die hohe Decke der Halle gleiten, sie war riesig, und vor allem trostlos. Die unzähligen Gänge die in die Halle mündeten verstärkten ihre Nervosität noch, weil es unmöglich war, sie alle im Blick zu behalten. Sandro konnte erst seit einigen Minuten weg sein, aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Auch Ragnar und Raphael fühlten sich sichtlich unwohl, denn auch ihre Blicke wanderten hektisch von einem Gang zum nächsten. Aber es war der Gang in dem Sandro verschwunden war, aus dem jetzt ein Dämon auftauchte, und was für einer. Er war nur etwas größer als ein Mensch, aber seine Haut war schwarz wie die Nacht, am Rücken war sie von blutroten Streifen durchzogen, Streifen auf denen ein spitzer Dorn neben dem anderen saß, sie zogen sich über Arme, Beine und über den Rücken, bis sie an der Spitze des langen Schwanzes in einem Stachel mündeten, und am Kopf in einer Krone aus Dornen. Sie fasste ihren Bogen fester und griff nach dem ersten Pfeil, neben ihr brüllte Ragnar: „Das ist der Herr der Schrecken.“ Eisiger Schreck fuhr Julia in die Glieder, „Sandro hat das Amulett“, zuckte es durch ihren Kopf, und ohne das Amulett konnten sie ihn nicht vernichten, sie konnten nur versuchen ihn so lange hinzuhalten bis Sandro zurückkam. „Denkt an den Plan“, zischte der Magier, und wich seitlich aus, um Julias Schussfeld freizumachen. Sie gab sich einen Ruck, sie durfte nicht zögern, entweder sie gewannen oder sie starben. Sie legte an, zielte auf den Schädel mit den Dornen und schoss. Gleichzeitig feuerte Ragnar einen Bolzen aus seiner Armbrust und Raphael schleuderte dem Dämon einen ersten Feuerball entgegen. Das Monster machte sich zu ihrem Entsetzen gar nicht erst die Mühe auszuweichen, sondern lief einfach auf Raphael zu, ohne auch nur einen ihrer Angriffe zur Kenntnis zu nehmen. Während sie den nächsten Pfeil einlegte, war der Dämon bereits bei Raphael, er lief direkt in den Flammenball, den der Magier eben gewoben hatte, hinein, sodass sie ihn für einen Moment gar nicht sehen konnte, aber er tauchte unversehrt wieder auf und schlug nach dem Magier. Zum Glück hatte er wohl nicht voll getroffen, denn er streifte Raphael nur, aber selbst das reichte aus, um den Magier meterweit über den Boden zu schleudern und bewusstlos werden zu lassen. Sie presste die Lippen hart aufeinander und zielte, diesmal auf eines seiner rot glühenden Augen. Unterdessen sprang Ragnar ihn mit der gezückten Axt an und hieb sie in die Schulter des Dämons. Der knurrte wütend auf, als die Klinge in sein Fleisch drang. Ein Funken Hoffnung, dass er doch nicht unverwundbar war, stieg in Julia auf, und sie schoss den nächsten Pfeil ab. Er prallte aber wieder nur an den Dornen ab, da er im letzten Moment den Kopf gedreht hatte. Gleichzeitig griff er nach der Axt, die Ragnar aus der Wunde gerissen hatte und nun wieder schwang, er bremste die Wucht des Barbaren ab, indem er den Stiel umklammerte und dagegendrückte. Im selben Moment während Ragnar um die Axt rang, peitschte sein Schwanz hoch und schlug heftig gegen Ragnars Schädel, zum Glück nicht mit dem Stachel, aber auch der Barbar ging zu Boden. Hektisch griff sie nach dem nächsten Pfeil, während sie zurückwich. Sie legte an, zielte wieder auf eines der Augen, aber bevor sie feuern konnte, war er bei ihr. Sie schrie instinktiv vor Angst auf, aber er drückte nur ihren Bogen nach unten. Sie lies ihn los, um nach dem Schwert zu greifen und wich noch weiter zurück. Es war lächerlich, sie konnte den Herrn der Schrecken nicht mit einem Schwert besiegen, wo sogar der geübte Barbar versagt hatte, aber sie würde ihre Haut so teuer wie möglich verkaufen, und wenn es nur war, um vielleicht wenigstens Sandro die Chance zu geben ihn mit dem Amulett zu stoppen, wenn er es rechtzeitig zurückschaffen sollte. Er kam langsam auf sie zu, wie um ihr zu zeigen, dass sie keine Chance zur Flucht hatte. Und bald stieß sie mit dem Rücken gegen die Wand. Ihre Hand zitterte, aber sie hielt das Schwert fest vor sich, ihm entgegengereckt. Plötzlich sagte er sanft: „Bitte Julia, du musst keine Angst haben, ich würde dich nie verletzen.“ „Ich weiß nicht was dieser Trick soll, aber ich werde nicht darauf hereinfallen“, keuchte sie. Für einen kurzen Moment meinte sie, den Ausdruck von Schmerz über sein Gesicht huschen zu sehen. Sie schüttelte energisch den Kopf, sie hatte wohl vor Angst schon Wahnvorstellungen. Mit einer einzigen schnellen Bewegung überbrückte er die Distanz zwischen ihnen, nahm ihr das Schwert weg und hob sie hoch. Sie kreischte vor Entsetzen auf und versuchte, so dumm es auch war, nach ihm zu schlagen und zu treten. Aber noch immer wurde er nicht grob, er drückte sie nur so nahe an sich, dass sie keine Bewegungsfreiheit mehr hatte. So hielt er sie fest und ging mit ihr einige Gänge weit und dann eine Treppe nach unten, bis er sie in einer Zelle auf eine Bank gleiten lies. Dann wandte er sich ab, schloss die Gitter und lies sie allein.
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    Nachdem er weg war, und sich auch sonst kein furchtbares Monster auf sie gestürzt hatte, verging ihre Panik wenigstens so weit, dass sie begann, ihr Gefängnis zu inspizieren. Und das Ergebnis war mehr als verwunderlich. Die Bank, auf die der Dämon sie gelegt hatte, war weich gepolstert und mit einem seidenweichen Kissen und einer feinen Decke versehen. Weiters standen ein Tisch, auf dem sich eine Karaffe mit Wasser befand, und zwei Stühle und eine große Truhe in ihrer Zelle. Auch der Boden war alles andere als spartanisch, er war mit einem dicken flauschigen Teppich ausgelegt. Ihre Zelle wirkte mehr wie eine Luxusherberge, als ein Gefängnis. Was auch immer zum Teufel der Herr der Schrecken für sie geplant hatte, der Tod war es offenbar nicht. Aber wenn sie Glück hatte, fand Sandro sie, ehe der Dämon zurückkam. Dann konnten sie ihn vielleicht mit dem Amulett doch noch besiegen, oder besser noch, Raphael und Ragnar finden und von hier verschwinden. Falls die beiden noch lebten, wie ihr niedergeschlagen einfiel. Es gab schließlich keine Garantie, dass der Dämon auch die beiden lebend wollte, denn so zartfühlend wie mit ihr war er nicht mit ihnen umgegangen. So nervös sie auch war, zwang sie sich doch sich ruhig auf einen der Stühle zu setzen, um ihre Kräfte zu schonen.


    


    Da es kein Fenster gab, und sie auch keine Uhr hatte, wusste sie nicht wirklich, wie viel Zeit vergangen war, aber sie schätzte einige Stunden, als Schritte im Gang erklangen. Ihre Hoffnung Sandro könnte sie gefunden haben verging, als der Dämon vor ihrer Zelle auftauchte. Ihr Herz begann wieder hart zu schlagen, aber sie versuchte nach außen mutig zu wirken. Sie stand auf, funkelte ihn an und forderte: „Sag mir, wo meine Freunde sind.“ Er stand so nah am Gitter, dass sie ihn hätte berühren können, aber das fiel ihr natürlich absolut nicht ein, im Gegenteil es kostete sie alle Kraft, nicht zurückzuweichen. Aber auch jetzt wurde er nicht wütend, zynisch oder sonst etwas Bösartiges, er sah sie an, und sagte sanft: „Ich habe den Magier und den Barbaren zur Grenze von Königshafen zurückgebracht, sie sind in Sicherheit.“ Julias Gedanken rasten, er wusste also nichts von Sandro, gut, und die beiden Helden waren in Sicherheit, falls er nicht log. Aber warum hätte er das tun sollen, sie saß ja schon in seiner Zelle. Erst als er das Gitter öffnete, bemerkte sie das Tablett, das er trug. Es wurde immer verrückter, er brachte ihr Frühstück, und zwar so ziemlich alles, was sie gerne hatte, wie ihr ein rascher Blick auf die Speisen verriet. „Woher ...“, rutschte ihr heraus, ehe sie erschrocken verstummte, verdammt, sie durfte sich nicht so aus der Ruhe bringen lassen, wenn sie jemals wieder hier raus wollte. Als er zum Tisch trat, um das Tablett abzustellen, kam er ihr viel zu nahe, sie sprang in Panik zurück. Er blickte sie traurig an, und diesmal war sie sich ganz sicher sich nicht zu täuschen, und sagte dann sanft: „Es tut mir leid, dass ich dir solche Angst mache. Aber du bist bei mir sicher. Du bist hier nur zu deiner Sicherheit eingesperrt.“ Verwirrung und Panik stritten in ihr, sie leckte sich nervös über die Lippen, ehe sie hervorbrachte: „Warum willst du mir nichts tun?“ Er streckte ihr eine seiner Hände, die ihn messerscharfen Krallen endeten entgegen, als sie erschrocken zurückwich, lies er sie wieder fallen. Ein trauriges Lächeln glitt über seine Lippen, was wegen der langen Reißzähne, die einem Säbelzahn alle Ehre gemacht hätten, aber eher wie ein Zähnefletschen aussah. „Du erkennst mich nicht, nicht wahr?“ „Wieso sollte ich dich erkennen? Wir sind uns noch nie begegnet.“ „Nicht in dieser Gestalt, aber du kennst mich, gut sogar.“ Der Kerl war offenbar verrückt, aber da ihr Leben von ihm abhing, sollte sie ihn besser bei Laune halten. Sie zwang sich zu einem zittrigen Lächeln, ehe sie fragte: „Und in welcher Gestalt bist du mir begegnet?“ Er griff in die Tasche an seinem langen Lendenschurz, dem einzigen Kleidungsstück das er trug, als er die Hand wieder herauszog, hielt er das rote Amulett darin. Julia keuchte auf und ein Stich fuhr mitten durch ihr Herz, „was hast du mit ihm gemacht?“, schrie sie ihn an, ohne Rücksicht auf ihren noch eben gefassten Plan, aber die Sorge um Sandro wischte jede Angst restlos weg. Der Herr der Schrecken sagte nur sanft: „Nichts, du selbst hast mir das Amulett gegeben, als ich er war.“ „Hör zu, ich habe keine Ahnung was das alles soll, aber hör auf so etwas zu behaupten. Sandro ist ein guter Mensch, kein mörderischer Dämon wie du“, fauchte sie. „Du erinnerst dich sicher, er sprach von einem Fluch, mit dem er belegt ist. Es ist sein Fluch des Tags der Herr der Schrecken zu sein.“ „Du lügst“, wimmerte sie. Tränen traten in Julias Augen, was immer der Dämon für ein perverses Spiel spielte, die Gewissheit, dass er Sandro gefangen, vielleicht sogar getötet hatte verankerte sich immer fester in ihr. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, sie war so unsicher gewesen, ob sie wieder nach Hause gehen sollte oder bei ihm bleiben, aber jetzt wo er wahrscheinlich tot war, wurde ihr schlagartig klar, ein Leben ohne ihn, war einfach nur furchtbar. Der Dämon murmelte: „Es tut mir leid.“ Dann ging er, verschloss die Zelle wieder und lies sie allein. Julia brach auf dem Bett zusammen und weinte hemmungslos.


    


    


    Sandro lief unruhig in seinem Thronsaal auf und ab, natürlich war ihm das Risiko, dass sie ihm nicht glauben würde, klar gewesen. Aber um ihr Leben zu schützen, hatte er keine andere Wahl gehabt. Und wenn er ehrlich war, hatte ein kleiner Teil von ihm gehofft, dass sie ihn erkennen würde, weil sie ihn liebte. Aber er würde nicht aufgeben, noch nicht, die Sonne war bereits wieder aufgegangen, und er wieder ein Dämon, Zeit für den nächsten Versuch.


    Er nahm das Tablett mit ihrem Frühstück und stieg die Treppe hinunter. Als sie ihn bemerkte, spannte sich ihr ganzer Körper an und ihr Blick wurde sofort wieder wachsam. Es zeriss ihm das Herz, wenn sie ihn so ansah. „Guten Morgen Julia.“ Er sperrte die Zelle auf und stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Dann wich er wieder zurück, blieb aber vor der Zelle stehen. Sie schenkte dem Essen keinen Blick, sondern behielt ihn im Auge. Er sagte leise: „Bitte iss, du must hungrig sein.“ Er konnte sehen, wie sie die Lippen aufeinander presste und neben der Angst ein wenig Trotz in ihre Augen trat. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Lächeln, das nur furchterregend gewirkt hätte, das war seine geliebte Wildkatze, nicht mal die Angst vor dem Herrn der Schrecken konnte ihren Widerspruchsgeist brechen. „Was ist?“, fauchte sie. „Ich weiß du hast mir gestern nicht geglaubt, aber ich werde dir meine Worte beweisen.“ „Und wie willst du das anstellen?“ „Lass mich dir meine Geschichte erzählen, und hör einfach zu.“ „Als ob ich eine andere Wahl hätte“, murrte sie. Nun offenbar glaubte sie ihm wenigstens, dass er es nicht auf ihr Leben abgesehen hatte, so patzig, wie sie sich benahm. Er ignorierte es und begann zu erzählen: „Meine Geschichte begann vor vielen Jahrhunderten. Damals war ich König, und Ketaria ein blühendes Land. Bis zu dem Tag als ich den Fehler machte dem Falschen zu vertrauen. Eines Tages kam ein Mann Namens Naxaos an meinen Hof. Er gab sich als Gelehrter aus und als mein Freund. Aber er war nur auf Macht aus, und die holte er sich, indem er mich verfluchte. Mit dem Amulett, das dir der Drache gegeben hat, verknüpfte er meinen Fluch mit dem Höllentor. Es bleibt geöffnet, bis der Fluch gebrochen wird, oder ich sterbe. Erlösen kann mich nur die Liebe und das Vertrauen einer Frau, und töten kann mich nur das Amulett. Solange das Tor offenbleibt, kommen immer neue Dämonen und andere finstere Geschöpfe nach Ketaria, und die Macht, die er gestohlen hat, bleibt bestehen. Ich habe lange versucht Erlösung für mich und Ketaria zu finden, aber es hat sich als unmöglich erwiesen. Denn der Fluch wird nur gebrochen, wenn eine Frau auch dem Dämon vertraut und ihn liebt. In der Nacht werde ich wieder zum Menschen, aber als solcher darf ich keinem Menschen von dem Fluch erzählen sonst wird er unlösbar. Und dem Dämon wollte niemand beides schenken. Nachdem ich Jahrhunderte lang zusehen musste, wie mein armes Ketaria immer mehr zur Hölle wurde, und ich die Hoffnung auf Erlösung aufgegeben hatte, hatte ich beschlossen meinem Leben ein Ende zu setzen, um wenigstens Ketaria zu retten. Aber dazu brauchte ich das Amulett, und Naxaos hatte es gut verborgen.“ Sie unterbrach ihn: „Und warum tust du es dann nicht, jetzt wo du das Amulett hast.“ Ihr Worte versetzen ihm einen Stich. Traurig fuhr er fort: „Du hast alles geändert Julia. Als ich dich aufsuchte, wollte ich nur wissen, ob du eine Spionin von Naxaos bist. Aber du hast vom ersten Moment an etwas in mir berührt, und ich beschloss dich zu beschützen. Deshalb hatte ich auch den Handel vorgeschlagen dich zu trainieren, wenn du dafür in der Stadt bleibst, solange die Helden nicht mit dir losziehen würden. Ich dachte damit wärst du sicher, aber ich hatte deinen Dickkopf und deinen Einfallsreichtum unterschätzt. Und als du dann mit den Helden losgezogen bist, war es schon viel zu spät. Ich hatte mich längst in dich verliebt, auch wenn ich es nicht zugeben wollte.“ Er verstummte und suchte ihren Blick, aber sie musterte ihn immer noch wütend. „Als wir uns dann näher gekommen waren, da hatte ich zum ersten Mal seit Langem wieder Hoffnung, dass ich doch erlöst werden könnte. Aber mir war klar, dass du den Herrn der Schrecken als Feind betrachtest, deshalb der Trick mit den Hinweisen.“ Ihr Augen weiteten sich und sie stieß ungläubig hervor: „Die Questen mit den Hinweisen waren gefälscht?“ „Ich fürchte ja, deshalb waren sie auch so ungefährlich, ich wollte dich ja nicht in Gefahr bringen. Du solltest auf diesem Weg herausfinden, wer ich bin. Und du hättest es ja auch schon fast erraten, auch wenn du die falschen Schlüsse gezogen hast. Ich bin der Letzte aus dem Königshaus von Ketaria, und mir solltest du vertrauen. Und mit dem nächsten Hinweis hättest du es vielleicht schon gewusst, dann wäre das hier nicht nötig gewesen.“ „Und warum hast du mich dann hergebracht? Warum hast du nicht noch gewartet, wenn du dir so sicher bist?“, warf sie herausfordernd ein. Sandro antwortete bitter: „Weil du mich wieder einmal überrascht hast. Der Plan war, euch bei den gefährlichen Kämpfen zu begleiten und zu helfen, oder so wie bei der Eisbestie, den Gegner vorher zu schwächen, oder ein Wundermittel zu präsentieren, wie bei dem Sumpfmonster.“ „Du warst das?“ Er nickte, „ich habe sie vergiftet, damit sie dir nicht gefährlich werden kann. Aber dann seit ihr ohne mich und ohne Vorwarnung losgezogen. Und Lara wurde schwer verletzt. Da ist mir klar geworden, dass ich keinen weitern Kampf mehr riskieren konnte, denn dann hättest du verletzt oder gar getötet werden können. Also habe ich euch hergelockt.“ „Du lügst“, flüsterte sie heiser. „Es ist die Wahrheit, wenn du möchtest, kann ich dir erzählen, wie wir den armen Elias erlöst haben, oder wie der Fluch des Sumpfmonsters gebrochen worden ist.“ Ihr hübsches Gesicht hatte mit jedem Wort mehr Zweifel gezeigt und in ihm stieg die Hoffnung auf, dass sie ihm doch glauben könnte. Aber plötzlich trat das Grauen in ihre Augen, sie schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund und keuchte auf. Dann stieß sie hervor: „Du hast Sandro gefangen und ihn gefoltert, damit er dir all diese Dinge verrät, du Monster.“ Er zuckte wie unter einem Hieb zusammen, er wusste sie glaubte nicht, dass er Sandro war, und doch schmerzte ihre Verachtung bis in seine Seele, ebenso wie der Anblick ihrer Angst. Seine Gedanken rasten, sie würde ihm nie glauben, und als Sandro durfte er ihr die Wahrheit nicht erzählen. Er schloss gequält die Augen. Sie lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich, als sie leise sagte: „Bitte, ich tue alles was du willst, aber lass Sandro gehen, er ist nur meinetwegen in die ganze Sache verwickelt worden.“ Er stöhnte auf, das war wirklich die Hölle, sie liebte ihn so sehr, dass sie bereit war sich einem Dämon auszuliefern, aber sie wollte einfach nicht erkennen, wer er war. Aber wenigstens die Angst um sein anders Ich konnte er ihr nehmen. Er sah sie an und sagte sanft: „Ich kann dir nicht beweisen, dass ich Sandro bin, aber ich kann dir beweisen, dass er lebt und es ihm gut geht. Wenn die Sonne untergeht werde ich wieder zum Menschen, dann komme ich zu dir. Ich darf dir als Sandro zwar nicht die Wahrheit sagen, aber du kannst dann wenigstens sehen, dass ihm nichts geschehn ist.“


    


    Er hatte sie nach dem Gespräch für den Rest des Tages allein gelassen, weil er sie nicht noch mehr quälen wollte, und sie ihm ohne weitere Beweise ohnehin nicht geglaubt hätte. Aber nun, als er wieder ein Mensch war eilte er zu ihr. Als er in ihr Sichtfeld trat, sprang sie auf und eilte zum Gitter. „Sandro Gott sei Dank, geht es dir gut?“ Er trat zu ihr, ergriff durch die Gitter zärtlich ihre Hände und streichelte sie sanft, „Julia Liebste, bitte sorge dich nicht, mir fehlt nichts.“ Sie sah ihn bittend an und flehte: „Du musst den Schlüssel suchen und mich rauslassen.“ Ihre Panik quälte ihn, aber er schüttelte den Kopf, „tut mir leid, aber du bist zu deiner eigenen Sicherheit eingesperrt. Wenn du den Palast verlässt, könntest du verletzt werden, hier wirst du beschützt.“ Sie wich einen Schritt zurück und würgte hervor: „Der Herr der Schrecken hat behauptet er wäre du, stimmt das etwa? "Die Götter sollten Naxaos verfluchen, dass er ihnen beiden solche Qualen zufügte, „du weißt doch, dass ich über meinen Fluch nicht sprechen darf, wenn ich noch eine Chance auf Erlösung haben will“, beschwor er sie. Er konnte sehen, wie Tränen in ihre Augen traten, „Julia bitte wein doch nicht. Ich schwöre dir, dir wird hier kein Leid geschehen.“ „Das kannst du nicht wissen.“ Er streckte die Hand durch die Gitterstäbe nach ihr aus, aber sie wich ruckartig zurück und stieß hervor: „Ich weiß nicht, was für ein abartiges Spiel das hier ist. Aber ich will die Wahrheit wissen.“ „Und die kann ich dir nicht geben, bitte verzeih mir“, sagte er traurig, wandte sich ab und ging. Es war wirklich hoffnungslos, jetzt wusste sie zwar, dass der Herr der Schrecken Sandro nicht getötet oder gefoltert hatte, aber dafür traute sie ihm nicht mal mehr als Mensch.


    


    


    

  


  
    18.Kapitel


    


    


    Julia wusste nicht, ob sie weinen, schreien, oder etwas durch die Zelle schleudern sollte, wie hatte sie nur in diese Lage geraten können. Sandro war unverletzt gewesen, und er hatte sich geweigert sie zu befreien, das konnte, zusammen mit dem Wissen, das der Dämon ihr präsentiert hatte, nur bedeuten, dass er entweder die Wahrheit gesprochen hatte, oder dass Sandro zumindest ein Verräter war, sie hätte nicht sagen können, was schlimmer wäre. Dabei hatte sie sich bei Sandro immer so sicher gefühlt, so glücklich, diese Pleite war noch eine ganze Nummer schlimmer als der computersüchtige Oliver, sie sollte sich die Männer wirklich abgewöhnen, falls sie jemals hier rauskam.


    Notgedrungen hatte sie irgendwann doch etwas gegessen, wenn auch nur, um bei Kräften zu bleiben. Jetzt lief sie unruhig wie ein eingesperrter Tiger in ihrer Zelle auf und ab, während ihre Gedanken rasten. Sie versuchte sich an alles, was Sandro oder der Dämon jemals getan und gesagt hatten, zu erinnern, versuchte die Wahrheit herausfinden, und mit jeder Minute, die verging, mit jeder Erinnerung, die sie analysierte, war sie sich sicherer, dass der Dämon die Wahrheit gesagt hatte. All die kleinen mysteriösen Dinge, die sie immer als rätselhaften Spleen abgetan hatte, begannen jetzt Sinn zu ergeben. Sie stöhnte gequält auf, wie hatte sie nur so blöd sein können und ihm glauben, aber das Schlimmste war, immer noch schaffte sie es nicht, ihn zu hassen. Denn immer wenn sie es versuchte, kam irgendeine Erinnerung hoch, wie er sich zwischen sie und den Geist geworfen hatte, wie er sie berührt hatte, der traurige Ausdruck der manchmal in seinen Augen gewesen war. Sie schlang die Arme um sich und grub ihre Fingernägel in ihre Haut, sie musste vernünftig sein, auch wenn es ihr das Herz brach. Wie auf Kommando betrat der Herr der Schrecken jetzt wieder den Raum. Sie sah ihm entgegen, und diesmal suchte sie bewusst nach Zeichen für Sandro.


    


    Sandro war sich nicht sicher gewesen, wie sie, nachdem sie ihn als Sandro gesehen hatte, auf ihn reagieren würde, aber die Art wie sie ihn intensiv musterte ohne etwas zu sagen machte ihn nervös. Er zwang sich stillzustehen, um sie, was auch immer sie suchte, finden zu lassen. Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte sie heiser: „Du bist es wirklich.“ Sein Herz schien einen Takt auszusetzen, „dann glaubst du mir jetzt?“, fragte er belegt. Ihre Stimme wurde fester aber auch kälter: „Dass du Sandro bist? Ja, das glaube ich jetzt, aber was immer du für ein böses Spiel geplant hast, ich werde nicht mitspielen. Du kannst mich also gleich töten.“ Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube, er stieß hervor: „Julia nein, ich würde dir nie etwas antun, ich liebe dich.“ „Selbst wenn das stimmen sollte, ich kann kein Monster lieben.“ Die Schmerzen die ihm das Amulett, als es sich während des Rituals in sein Fleisch gebrannt hatte, zugefügt hatten, waren nichts gegen den reißenden Schmerz, der ihm jetzt das Herz herausriss. Es war hoffnungslos, sie würde ihn immer nur hassen. Er flüsterte traurig: „Es tut mir so leid, aber ich werde dich von mir befreien, und Ketaria auch. Leb wohl Julia.“ Dann versetzte er sich ohne zu zögern in Ricardos Höhle.


    


    Sein Freund sah alarmiert hoch, als er vor ihm auftauchte. „Es ist vorbei“, verkündete Sandro, „ich werde meiner Existenz ein Ende bereiten, und ich will, dass du dafür sorgst, dass Julia wohlbehalten zu den Menschen zurückkommt.“ Ricardo starrte ihn entsetzt an, langsam wie um Sandro nicht mit schnellen Bewegungen zu einer Dummheit zu provozieren, erhob er sich und fragte leise: „Nun mal ganz langsam, was ist passiert?“ „Sie hasst mich.“ „Nun dass es nicht leicht werden würde sie von der Wahrheit zu überzeugen solltest eigentlich wissen.“ „Sie kennt die Wahrheit.“ „Sie weiß, dass der Herr der Schrecken Sandro ist?“ „Ja, und nun hasst sie beide.“ „Es fällt mir schwer das zu glauben, so schnell vergeht Liebe nicht.“ „Sie war sehr deutlich“, erwiderte Sandro bitter. Er sah, wie sein Freund die Stirn runzelte, wie immer wenn er krampfhaft nachdachte. Sandro seufzte: „Lass es gut sein Ricardo, wir wussten von Anfang an, dass die Chancen für meine Erlösung nicht gut stehen. Ich habe mich von meinen Gefühlen hinreißen lassen, aber jetzt hat mich die Realität wieder. Es wird Zeit mich ihr zu stellen.“ Er zog das Amulett hervor, Ricardo schrie auf: „Warte.“ „Ricardo du bist der beste Freund, den ein Mann haben kann, und ich hasse es dich allein zurückzulassen, aber es muss sein.“ Der Vampir sagte ernst: „Eine Nacht wirst du es noch aushalten. Lass mich mit ihr reden.“ „Oh und du denkst einem Vampir würde sie eher glauben als einem Dämon?“, fragte Sandro zynisch. „Was hast du zu verlieren? Ich habe da eine wunderbare Idee. Gib mir das Amulett.“ „Die wunderbare Idee kann ich mir vorstellen, ich gebe dir das Amulett und du versteckst es, damit ich mich nicht töten kann. Das kannst du vergessen.“ „Ich werde es nicht verstecken, ich werde es Julia geben.“ Sandro starrte seinen Freund verblüfft an. Der erklärte: „Der Wächter hat es ihr gegeben, ich denke er wusste, was er tut. Hör mir zu, ich werde heute Nacht mit ihr reden, und ihr das Amulett geben. Gehe morgen, wenn es wieder Tag ist zu ihr, biete ihr an dich zu töten. Wenn sie dich wirklich so sehr hasst, wie du denkst, dann wird sie es tun und Ketaria damit erlösen, wenn ich aber recht habe und sie es nicht tut, dann gibt es noch eine Chance auf Erlösung.“ „Ricardo“, protestierte Sandro. Aber der unterbrach ihn: „Keine Widerrede, räum uns diese Chance noch ein und ich schwöre dir, ich werde für den Rest ihres Lebens über Julia wachen, wenn du nicht mehr da bist.“ Seine Verzweiflung und der Wunsch Julia zu beschützen stritten in Sandro, schließlich gab er nach, „also gut, noch bis morgen, aber wenn sie es nicht tut, und mir trotzdem keine Chance gibt, dann schwöre, dass du nicht versuchen wirst, mich daran zu hindern es selbst zu tun.“ „Ich schwöre es mein Freund.“


    

  


  
    19.Kapitel


    


    Sie hatte es geschafft, sie war hart geblieben und vor allem vernünftig. Aber da der Dämon die Zelle nicht aufgeschlossen hatte, nachdem er ihr Lebewohl gewünscht hatte, stieg in Julia langsam die Befürchtung hoch, dass sie hier drinnen verrotten würde, nachdem sie verhungert und verdurstet war. „Aber was beschwere ich mich, ich hatte ihm doch angeboten mich gleich zu töten“, sagte sie laut zu sich selbst, einfach nur um die Stille zu vertreiben. „Er würde dich nie töten“, erklang eine ironische Stimme aus der Dunkelheit. Julia fuhr erschrocken herum, sie strengte ihre Augen an, um etwas erkennen zu können, aber da war nichts. „Zeig dich“, stieß sie hervor, was ganz gut geklungen hätte, wenn ihre Stimme sich dabei vor Panik nicht überschlagen hätte. Sie nahm eine Bewegung wahr, als ein Mann sich aus der Dunkelheit schälte. Er trat nur so weit nach vorne, dass sie ihn sehen konnte, nicht bis an die Zelle. Zu ihrer Überraschung war es kein Dämon, ihr Herz begann heftig zu klopfen, vielleicht kam sie doch noch hier raus. Sie trat ans Gitter und beschwor den Fremden: „Bitte ich bin hier eingeschlossen, such den Schlüssel und lass mich raus, ehe der Dämon wiederkommt.“ „Das wäre keine gute Idee“, antwortete der Fremde trocken und hob gleichzeitig seinen Blick, den er bis jetzt zu Boden gerichtet hatte, was ihr einen Blick in seine Augen ermöglichte. Julia schrie auf und taumelte zurück, seine Augen glühten rot, auch er war kein Mensch. „Es tut mir leid, dass ich dich erschrecke, aber da ich kein Menschblut trinke, löst dein Geruch den Blutdurst in mir aus, deshalb die roten Augen, und deshalb ist es auch sicherer, wenn die Gitter zwischen uns sind.“ Julia musterte ihn jetzt genauer, der Fremde wirkte wie Mitte dreißig, er war eher schmal gebaut und sein Gesicht war für einen Mann fast zu weich, wenn die rot glühenden Augen den sanften Ausdruck nicht ruiniert hätten. Sein schwarzes Haar betonte die fahle Blässe seiner Haut noch, wie um ihren Verdacht absichtlich zu bestätigen, zog er nun die Lippen zurück und präsentierte ihr ein Paar messerscharfe Fangzähne. Julia würgte hervor: „Du bist ein Vampir.“ „Sehr richtig, deshalb ziehe ich es auch vor, dir nicht zu nahe zu kommen, schließlich will ich dir nicht schaden.“ Das letzte Fünkchen Hoffnung, doch noch heil aus der Sache raus zu kommen schmolz in Julia dahin und an ihre Stelle trat Wut, wenn sie schon unterging, würde sie es ihnen wenigstens so ungemütlich wie möglich machen. Sie fauchte: „Ach wie schön, niemand will mir was tun, und doch bin ich in einer Zelle gefangen.“ Der Vampir seufzte: „Ihr zwei seit wirklich die beiden stursten Leute, die mir jemals begegnet sind. Ich könnte dir jetzt schwören, dass Sandro dich liebt, dass er kein blutgieriges Monster ist, sondern die Menschen so gut er kann beschützt. Aber das würdest du einem Vampir genauso wenig glauben wie einem Dämon, also erspare ich mir das.“ „Ach und warum bist du dann hier?“ „Ich halte dich, nach allem was ich von dir gehört habe für eine sehr kluge Frau, und deshalb glaube nicht mir oder Sandro, glaube deinem Verstand. Ich bin sicher du hast vor und während deinem Versuch den Herrn der Schrecken zu vernichten alle greifbaren Informationen gesammelt. Frag dich selbst, gab es auch nur einen glaubwürdigen Bericht, der von einem persönlichen Angriff des Herrn der Schrecken berichtet hat. Warum denkst du kommen die Dämonen und Untoten nicht in die Städte, warum hat er dafür gesorgt, dass ihr auf der Flammenebene und im Palast außer ihm niemand begegnet seit.“ „Ich ...“, versuchte Julia ihn zu unterbrechen, aber er gab ihr keine Chance, er sah ihr jetzt beschwörend in die Augen, als er fortfuhr: „Noch wichtiger, trau deinem Herzen, frage dich, wieso du ihn lieben konntest, obwohl er deiner Ansicht nach doch ein Monster ist.“ Julia versuchte wieder zu Wort zu kommen, doch wieder würgte er sie ab: „Nein, sag jetzt nichts, überlege es dir in Ruhe. Ich habe dir etwas anzubieten. Er wollte sich heute mit dem Amulett das Leben nehmen, weil der Tod ihm lieber ist als dein Hass, so sehr liebt er dich. Ich konnt ihn überreden noch einen Tag zu warten.“ „Wieso? Was macht das für einen Unterschied?“ Die Miene des Vampirs wurde traurig, „er ist mein Freund, und genau wie ich wurde er von Naxaos verdammt. Meinen Fluch mag ich nicht brechen können, aber ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um wenigstens ihn zu retten. Er griff in seinen Umhang und zog das Amulett hervor. Er trat zur Zelle und schob es durch das Gitter hinein. Julia sah ihn verständnislos an. Er sagte sanft: „Dieses Amulett ist das Einzige, was ihn zu töten vermag. Um das zu tun, musst du es auf die Brandnarbe auf seiner Brust drücken, dann stirbt er und das Höllentor wird geschlossen.“ Jetzt verstand sie gar nichts mehr, sie fragte verwirrt: „Aber wieso gibst du es mir? Ich dachte du willst seinen Tod nicht.“ „Das will ich auch nicht, aber er will es, wenn er dich schon nicht haben kann. Ich nahm ihm das Versprechen ab, die Entscheidung dir zu überlassen. Dich bitte ich überlege es dir bis morgen früh, ob du ihm wirklich den Tod wünscht. Wenn ja, dann töte ihn, und ich werde dafür sorgen, dass du heil von hier wegkommst. Aber wähle weise, denn dann hast du ihn für immer verloren.“ Er sah sie noch mal bittend an und glitt wieder in die Dunkelheit zurück. Julia eilte nach vorne und schnappte sich das Amulett.


    


    Sie hätte sich überlegen sollen, wie sie es am schnellsten schaffte ihm das Amulett gegen die Brust zu drücken, aber die Worte des Vampirs schlichen sich immer wieder in ihre Gedanken. So verrückt seine Behauptungen auch im ersten Moment geklungen hatte, je mehr sie in ihren Erinnerungen kramte, desto wahrer schienen sie ihr zu sein. Und schlimmer noch, wenn sie an Sandro dachte, tat ihr immer noch das Herz weh. „Du dumme Gans“, schimpfte sie sich selbst, „jetzt reiß dich zusammen und tu, was du tun musst um Ketaria und dich selbst aus diesem Schlamassel zu holen.“ Sie umklammerte das Amulett und atmete tief durch, sie musste sich einfach auf ihre Aufgabe konzentrieren, sich verrückt machen konnte sie später immer noch, falls sie das ganze lebend überstehen sollte. Als der Herr der Schrecken wieder auftauchte, zwang sie sich nach außen ruhig zu bleiben. Sie sah ihm entgegen und wartete was er tun würde. Er blieb einen Moment vor der Zelle stehen und suchte ihren Blick. Julia blinzelte und wich seinem Blick aus, da war zu viel von Sandro, es war genau dieser traurige Blick, den er so oft gehabt hatte. Er sagte niedergeschlagen: „Also haben auch seine Worte dich nicht erreicht, wie ich erwartet hatte.“ Er schloss die Zelle auf und trat auf sie zu. Direkt vor ihr blieb er stehen, deutete auf eine Stelle am unteren Ende seines Brustbeins und sagte: „Hier ist die Stelle, du musst das Amulett direkt darauf drücken, dann bist du von mir erlöst.“ Er lies den Arm sinken und stand ganz ruhig da, und sah sie einfach nur an. Julia schluckte krampfhaft, es war das Richtige, das wusste sie genau, aber diese Zärtlichkeit, mit der er sie ansah, traf sie mitten ins Herz. Sie gab sich einen Ruck, hob das Amulett und zielte, um die kleine Brandnarbe, die auf seiner schwarzen Haut kaum zu sehen war nicht zu verfehlen. Sie beobachtete ihn genau, misstrauisch, ob es nicht doch ein Trick war, aber er zuckte mit keinem Muskel, sah sie nur zärtlich an. Gegen ihren Willen schob sich sein menschliches Gesicht vor ihr geistiges Auge, der Ausdruck von Panik und Verzweiflung als er gedacht hatte, sie wäre von der Erdbestie schwer verletzt worden, die Liebe mit der er sie stets ansah. Und die Worte des Vampirs klangen ihr wieder in den Ohren, trau deinem Herzen, hatte er gesagt, aber ihr verdammtes Herz riet ihr gerade etwas absolut Verrücktes. Ihre Hand, die mit dem Amulett noch immer knapp über seiner Brust schwebte, begann zu zittern. „Tu es Julia, bitte, lass mich nicht mit diesem Schmerz weiterleben“, sagte er leise. Es war diese leise traurige Stimme und der Schmerz in seinen Augen, der ihr den Rest gab, sie schluchzte auf und ihre Hand sackte nach unten. „Ich kann nicht“, flüsterte sie. Er berührte sanft ihre Hand und löste das Amulett aus ihren Fingern. „Es tut mir leid, es war Ricardos Einfall, er hätte das nie von dir verlangen dürfen, ich werde es für dich tun, für uns.“ Durch den Tränenschleier, der ihre Sicht verschwimmen lies, sah sie, wie er das Amulett zu seiner Brust hob. „Nein“, schrie sie auf und klammerte sich an seinen Arm, um ihn zurückzuhalten. Was dumm war, er hatte viel mehr Kraft als sie. „Julia lass mich das tun“, sagte er ernst. „Nein, ich will nicht, dass du stirbst.“ „Warum nicht? Ich weiß, wie sehr du mich hasst.“ Die Worte des Vampirs, die des Drachen, die Erinnerungen von Sandro und ihr, und der Schmerz der bei dem Anblick wie er sich wirklich töten, wollte durch ihr Herz gezuckt war wischten alle logischen Argumente weg und zurück blieben nur ihre Gefühle für ihn. Sie stieß hervor: „Ich sollte dich hassen, und ich habe es versucht, aber ich kann nicht.“ „Julia ...“, sie unterbrach ihn: „Du hast gesagt das Vertauen und die Liebe einer Frau können dich erlösen. Sandro ich stehe vor dir und doch will ich dich nicht töten, und ich habe auch keine Angst mehr, weil ich begriffen habe, was ich dir bedeute, ich vertraue dir, auch als Dämon, und ich liebe dich.“ Ein Stein fiel ihr vom Herzen, als er endlich die Hand mit dem Amulett senkte, wahrscheinlich war es verrückt und dumm, und sie würde es womöglich büßen und Ketaria mit ihr, aber Gott helfe ihr, sie liebte diesen Mann mehr als ihr Leben, und jetzt schaffte sie es endlich auch es zuzugeben, vor sich selbst und vor ihm. Er hob seine Hände und sah die Pranken mit den Klauen an, dann sagte er bitter: „Du magst mir vertrauen, aber lieben tust du nur den Mann, nicht den Dämon, so kann der Fluch nicht gebrochen werden.“ Angst stieg wieder in Julia auf, nicht um sich, sondern um ihn, sie beschwor ihn: „Sandro, ich weiß es ist egoistisch, weil Ketaria die Erlösung braucht, aber ich will dich nicht verlieren, auch wenn der Fluch nicht gebrochen wird.“ Er streckte die Hand nach ihr aus, lies sie aber wieder sinken, ehe er sie berührte. Obwohl seine Augen immer noch rot glühten, wirkten sie sanft, so voller Liebe und Zärtlichkeit sah er sie an, aber seine Stimme war traurig, als er sagte: „Du ahnst nicht, was mir das bedeutet. Aber wenn der Fluch nicht gebrochen wird, dann müsstest du den Rest deines Lebens jeden Tag mit einem Dämon verbringen, in diesem Palast eingeschlossen, weil du nur so vor den anderen Dämonen sicher wärst. Das kann ich dir nicht zumuten.“ Er hob wieder das Amulett, sie sprang vor, klammerte sich an seinen Arm und schluchzte: „Das ist mir egal, ich bleibe bei dir, auch wenn du für immer ein Dämon bleiben solltest, selbst wenn du nie wieder zum Menschen werden könntest, weil ich dich liebe, du bist mein Leben.“ Sie konnte sehen wie Hoffnung und Verzweiflung in seinem Gesicht stritten, aber die Hand hatte er immer noch erhoben. Er glaubte ihr nicht, Verzweiflung kroch in ihr hoch, sie beschwor ihn: „Bitte gib die Hoffnung nicht auf, wir schaffen das, gemeinsam.“ Sie drückte sanft seine Hand weg, um sich an ihn lehnen zu können. Sein Dämonenkörper war massiger und muskulöser als sein Menschenkörper und die Haut war irgendwie seltsam, aber sie fühlte jetzt in ihrem Inneren diese Vertrautheit, die es stets nur bei Sandro gegeben hatte, sie begriff dass es für sie keine Rolle spielte wie er aussah, oder was alle anderen über ihn dachten, das war ihr Sandro, und sie würde ihn nie aufgeben. Während er wie erstarrt dastand, streckte sie sich, um an sein Gesicht zu kommen, legte die Hände auf seine Wangen und zog ihn sanft zu sich herunter, bis sie seine Lippen erreichen konnte. „Ich liebe dich, für immer“, flüsterte sie zärtlich, dann drückte sie einen sanften Kuss auf seine Lippen.


    Im nächsten Moment schien sein Körper zu glühen, er wurde so heiß, dass es schien, als ob er Fieber hätte, er schrie vor Schmerz auf und brach am Boden zusammen. Julia keuchte erschrocken auf und fiel neben ihm auf die Knie. Er schrie und wand sich vor Schmerzen. Ihr Blick suchte panisch das Amulett, aber das war nicht auf seiner Brust, sondern lag neben ihm am Boden. Sie griff nach ihm, versuchte ihn zu halten, aber er wand sich so heftig, dass er ihrem Griff immer wieder entglitt. „Ich habe ihn umgebracht“, schoss es durch ihren Kopf. „Sandro bitte verzeih mir, das wollte ich nicht“, schluchzte sie. Aber plötzlich begann er sich zu verändern, die rote Haut wurde blasser, die Stacheln schrumpften, ebenso wie der Schwanz, wie sein ganzer Körper. Immer noch schrie er gepeinigt, aber mit jeder Sekunde, die verging, wurde er wieder mehr zum Menschen, bis der Sandro, den sie kennengelernt hatte, zitternd vor ihr lag. Ihre Hände zitternden, als sie nach seinem Puls suchte, und nach seinem Atem horchte. Erleichterung durchflutete sie, als sie beides fand, und endlich schlug er auch die Augen wieder auf. „Sandro, was ist mit dir“, fragte sie heiser. Er hob seine Hände und starrte sie ungläubig an, dann richtete sein Blick sich wieder auf sie, und er sagte ergriffen: „Du hast mich erlöst, ich bin kein Dämon mehr.“ Sie beugte sich vor, bis ihre Gesichter ganz nah beieinander waren, „oh Sandro ich dachte ich hätte dich verloren, tu mir das nie wieder an.“ Er hob seinen Kopf ein Stück und küsste sie. Als seine Lippen und seine Zunge ihren Mund eroberten stiegen Liebe, Verlangen und Erleichterung gleichermaßen in ihr hoch.


    Aber ein lautes Grollen lies sie auseinander fahren. „Was ist das?“, fragte sie ängstlich. „Das kommt aus dem Thronsaal“, sagte er und drückte sich vom Boden hoch. Die ersten Schritte taumelte er noch, wurde aber bald sicherer, Julia folgte ihm, allerdings nicht ohne das Amulett mitzunehmen, es hätte gerade noch gefehlt, wenn es jemand Falschem in die Hände fallen würde. Sie hetzte hinter ihm die Treppe hoch und erstarrte, als sie in den riesigen Raum sehen konnte. In dessen Zentrum befand sich ein rot glühender Kreis, der jetzt aber heftig flackerte. „Das Höllenportal, es schließt sich“, erklärte Sandro erleichtert. Sie entspannte sich etwas, aber nicht lange, denn ein heftiger Erdstoß lies den Boden erzittern und warf sie beide von den Füssen. Neben dem Höllenportal erschien ein weiteres Glühen, diesmal blau. Ihr Blick flog fragend zu Sandro, dessen Miene wurde düster und er sagte gepresst: „Der Weg in deine Heimat.“ Mehr sagte er nicht, aber er sah sie gequält an. Als sie nichts sagte fügte er heiser hinzu: „Wenn du immer noch nach Hause willst, das könnte die letzte Chance sein.“ Als Julia begriff, was er meinte, lachte sie leise aber zärtlich auf, ehe sie sanft sagte: „Sandro du Dummkopf, denkst du wirklich ich könnte dich verlassen, ein Leben ohne dich wäre schlimmer als die Hölle.“ Er zog sie heftig in seine Arme und küsste sie stürmisch. Als plötzlich ein heftiger Schmerz durch ihre Hand zuckte schrie Julia auf. Erschrocken lies er sie los und sah sich alarmiert um. „Sandro das Amulett“, keuchte Julia auf. Das Stück Metall in ihrer Hand war glühend heiß geworden, und hatte sie verbrannt. Jetzt schwebte es vor ihr in der Luft, zitternd, so als ob es nicht wüsste wohin es schweben sollte, es strahlte eine mörderische Hitze aus. „Was sollen wir ...“, begann sie, aber da flog es ohne Vorwarnung, so schnell, dass sie keine Chance zu reagieren hatten in das blaue Portal. Im gleichen Moment erschütterte wieder ein heftiger Erdstoß die Halle, und diesmal bildete sich ein tiefer Riss. Julia schrie: „Sandro wir müssen das Amulett zurückholen.“ Er keuchte: „Wir haben keine Zeit, hier wird bald alles einstürzen, wir müssen hier raus.“ Ohne ihr eine Chance zum Widersprechen zu geben, zog er sie mit sich.


    


    Sie waren endlose Gänge und riesige Hallen entlang gerannt, verfolgt von dem Grollen und immer heftigeren Erdbeben. Nur im letzten Moment hatten sie es nach draußen auf die Flammenebene geschafft, als die Decke herunterkrachte. Als Julia sich umwandte konnte sie gerade noch sehen, wie der gesamte Palast einstürzte. „Ist es jetzt vorbei“, fragte sie heiser. Sandro seufzte leise, zog sie an sich und sagte ernst: „Der Fluch ist gebrochen, aber die Dämonen und Untoten, die noch hier sind, müssen noch besiegt werden. Und das Amulett könnte in deiner Welt möglicherweise wieder bei Naxaos sein. Wir werden noch kämpfen müssen, aber ab heute immer gemeinsam, und ohne Lügen.“ Sie drehte sich um, sah ihm in die Augen und erwiderte: „Bis der Tod uns scheidet, Liebster.“ „Bis der Tod uns scheidet, Liebste“, bestätigte er zärtlich und drückte ihr einen kurzen Kuss auf den Mund. Dann löste er sich von ihr und sagte ernst: „Aber wir sollten aufpassen, dass dieses Ende nicht schneller kommt, als uns lieb ist. Denn nun müssen wir ohne Pferde und Proviant durch die Flammenebene. Julia blinzelte, als sie über seiner Schulter eine Bewegung wahrnahm. „Sandro sieh nur, Reiter.“ Er löste sich von ihr und legte die Hand über die Augen, um mehr erkennen zu können. Dann lachte er auf: „Da soll mich doch. Das sind der Magier und der Barbar. Sie müssen sich sofort, nachdem ich sie nahe Königshafen abgesetzt hatte, neue Pferde besorgt haben und wieder losgeritten sein.“ Ein warmes Glücksgefühl strömte durch Julia, sie sagte lächelnd: „Siehst du, zwei zuverlässige Helden haben wir schon die uns zur Seite stehen, und ein Taxi nach Hause auch gleich.“ Als die Beiden sie erreicht hatten, sprangen sie ab und eilten zu ihnen. Es war Raphael der, mit einem Blick auf die Trümmer des Palastes, fragte: „Habt ihr den Herrn der Schrecken besiegt?“ Sandro warf ihr einen Blick zu, der sie bat sein Geheimniss nicht zu verraten, er antwortete: „Er existiert nicht mehr, und das Höllentor ist verschlossen.“ Der Magier fragte wissbegierig: „Habt ihr ihn mit dem Amulett vernichtet?“ Julia sagte lächelnd: „Nein, nur mit Liebe und Vertrauen.“ Raphael runzelte die Stirn, „wie soll ich das verstehen?“ „Gar nicht, das kannst du erst, wenn du jemand so sehr liebst, dass du für ihn sterben würdest“, sagte Sandro zu dem Magier, sah dabei aber Julia zärtlich an. „Zum Glück war das ja nicht nötig“, neckte sie ihn sanft. Von der Seite meldete sich Ragnar jetzt zu Wort: „Dann seit ihr jetzt ganz offiziell zusammen?“ „Bis ans Ende unserer Tage“, antwortete Sandro feierlich und sah sie dabei fragend an. Julia lächelte ihn zärtlich an und erwiderte: „Bis ans Ende unserer Tage.“
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    Prolog


    


    


    Obwohl es völlig windstill war, raschelten die Blätter der alten Weide, die direkt neben dem kleinen See stand. Jedes Blatt auf dem uralten Baum, ebenso wie jede Ranke, jeder Strauch und auch jedes sonstige Gewächs auf der kleinen Lichtung, streckte sich der zarten Gestalt am Fuß des Baumes entgegen. Eine Dryade nannten die Menschen ihre Art, ein Geschöpf mit fast durchscheinend zartgrüner Haut, bodenlangem blassgrünem Haar, elfenhaft zartem Körperbau, ätherisch schönem Gesicht und Augen, deren Farbe ständig in Wirbeln zu wechseln schien. Sie verfügte unter anderem über die Gabe der Verzauberung, was ihr ermöglichte jeden Mann zu verführen, es sei denn, er wäre wahrhaft verliebt. Dieser hier hatten ihre Hüterinnen den Namen Lady vom Baum gegeben, da ihr wahrer Name für menschliche Kehlen nicht auszusprechen war. Sie verharrte in völliger Regungslosigkeit, was das Rauschen und Wispern der Pflanzen noch gespenstischer erscheinen ließ. Sie lauschte auf die Botschaften der Pflanzen am Rand ihres Hains und wartete, ob ihre Hoffnungen sich erfüllen würden.


    


    


    Seit Jahrhunderten lebte der alte Baumgeist in der Gestalt einer jungen Frau nun schon in dem Hain, mitten in einem ursprünglichen Wald, weit oben in den schottischen Highlands. Hatten die Bewohner der wilden Naturlandschaft sie früher verehrt und ihre Hüterin geschätzt, war sie nun fast in Vergessenheit geraten. Selbst die früher prachtvolle Burg der Mac Gregors, die ihre Vasallen gewesen waren, war fast zur Ruine verfallen und der einst endlos scheinende Wald nur noch ein kleines Wäldchen. "Nur hier besitze ich noch Macht und sie schwindet jeden Tag mehr“, dachte die Dryade wehmütig, „aber die untreuen Menschen werden mit mir fallen, wenn ich vergehe." Als ihr der Haselstrauch, der am Rand ihres Hains an den Garten der Hüterin grenzte die ersehnte Botschaft zuflüsterte, löste sich der Baumgeist aus seiner Regungslosigkeit und ein Lächeln glitt über ihre Lippen. Vor wenigen Minuten war ihren Hüterinnen den Sullivan Hexen ein Mädchen geboren worden, endlich eine Erbin für die alte Elisa, die selbst nur Söhne zur Welt gebracht hatte, eine neue Hüterin für die Dryade. Die Lady streckte nun gezielt ihre Sinne nach dem Kind aus, nach dessen Magie, um zu spüren, ob sie als Hüterin infrage kam. Ein Zittern lief durch den Baumgeist, welches auf die Pflanzen der gesamten Lichtung übergriff. „Kann es sein? Kann es sein dass jetzt, fast am Untergang angekommen, der nur noch durch die Hingabe meiner Hüterin aufgehalten wird, das Wunder geschieht?", flüsterte die Lady. Sie streckte vor Erwartung bebend noch einmal ihre magischen Fühler aus, und ja es war so, das Kind war nicht nur eine Hüterin, sie war mächtiger als jede Sullivan Hexe vor ihr. Wenn es gelang sie auf den alten Pfad zu führen und dort zu halten, konnte der alte Glanz wieder kommen. Die Dryade begann, vor Freude trällernd zu singen:


    


    Eleonore mein Hoffnungskind.


    Wachse und lerne geschwind.


    Dann komm zu mir.


    Und bleib für immer hier.


    


    Lachend glitt die Dryade in ihre alte Weide und Ruhe kehrte auf der Lichtung ein.


    


    


    

  


  
    1.Kapitel


    


    Jahre später ...


    


    


    Elly musste ein Schmunzeln unterdrücken, als sie der Touristin vor ihrem Verkaufspult zuhörte. Die Frau war sichtlich außer Atem und reichlich frustriert. „Wenn ich nicht so ein aufgeklärter Mensch wäre, würde ich meinen in dem Wald spukt es", beklagte sie sich aufgebracht. „Wieso denn?", fragte Elly unschuldig. „Es ist nur, ich kann gut Karten lesen und bin ausgedehnte Wanderungen gewöhnt, aber ich konnte den kleinen See von den Postkarten einfach nicht finden, als ob ihn jemand versteckt hätte“, erwiderte die Frau reichlich verlegen. Es war ihr inzwischen offensichtlich peinlich, etwas davon erzählt zu haben. Elly zauberte ein mitfühlendes Lächeln auf ihr Gesicht und gab freundlich zurück: „Machen sie sich nichts daraus, die Wälder hier bei uns sind eben recht unzugänglich, das ist ein Nachteil von unberührter Natur." Dabei war Elly absolut klar, dass weder der Orientierungssinn noch die Kondition der Frau schuld an der Misere waren. Aber wer hätte ihr die Wahrheit schon geglaubt, außer den paar Leuten, die Bescheid wussten. Tatsächlich lebte an dem kleinen See im Wald, oder besser gesagt an der Weide neben dem See eine Dryade, ein Baumgeist, der seit Jahrhunderten den Wald neben dem kleinen Örtchen Eden Hill in den schottischen Highlands bewachte. Und die alte Lady mochte nun mal keine Fremden an ihrer Wohnstätte und sorgte mit den Pflanzen, die sie kontrollierte für sein „Verschwinden". Die Besucherin zahlte nun zügig die Lavendelsäckchen in ihrer Hand und suchte das Weite.


    


    "Eleonore Sullivan, das war eben absolut bösartig von dir", erklang vom Hintereingang Calebs Stimme. Wobei das schelmische Zwinkern seiner Augen und das Verziehen der Mundwinkel recht deutlich machten, wie amüsiert er ebenfalls war. Als Ellys Jugendfreund und regelmäßiger Gast im Haus ihrer Großmutter war er mit der Dryade ebenso vertraut wie mit der Hexenkunst in Ellys Familie. Er musterte die junge Frau, sie war wirklich eine Augenweide wie Caleb fand, ihr rotes Haar floss in einer dichten völlig glatten Kaskade bis zu den Hüften hinab, sie trug heute eine eng geschnittene Jeans in Kombination mit einer weißen locker fallenden, besticken Bluse, die sie fast wie einen Hippie wirken lies. „Sie ist atemberaubend“, dachte Caleb sehnsüchtig, sagte aber neckend: „Wie du heute wieder aussiehst, wie ein Blumenkind aus den Siebzigern, es wundert mich, dass dich deine Großmutter so aus dem Haus gelassen hat Eleonore“, er ließ seinen Blick übertrieben streng werden. Elly drohte ihm spielerisch mit dem Finger, „Nenn mich gefälligst Elly, oder ich rede nie wieder ein Wort mit dir Caleb Mac Gregor." "Aber du heißt doch Eleonore, zumindest behauptet deine Großmutter das, immer wenn du Unsinn machst“, erwiderte er mit Unschuldsmiene. Als Elly unwillkürlich lachen musste, wich seine gespielt böse Miene einem warmen Lächeln.


    


    Elly hätte niemals wirklich böse auf ihn sein können, war Caleb doch ihr ältester liebster und bester Freund. „Sehen wir uns heute auf dem Dorffest?“, fragte er noch immer mit einem Strahlen auf dem, die meiste Zeit so ernstem Gesicht. Caleb war wie Elly zweiundzwanzig, mit seiner zwar großen aber schlaksigen Figur, der immer aus der Form geratenen Frisur aus tiefbraunem Haar, seiner zurückhaltenden Art und seinen nach Ansicht der meisten Leute merkwürdigen Interessen, jedoch ein stiller Außenseiter in der kleinen Gemeinschaft. Nur bei Elly ging er aus sich heraus, vor ihr hatte er keine Geheimnisse, ebenso wenig wie sie vor ihm. Auch wenn er die Hoffnung, sie könne ihn jemals als Mann wahrnehmen, schon längst aufgegeben hatte, ihre vertraute Freundschaft bedeutete ihm alles.


    Ellys Gesichtsausdruck wurde verlegen, "weißt du, ich habe Jake den Abend versprochen, er ist in letzter Zeit so eigenartig, wenn es um dich geht. Man könnte ja meinen er wäre eifersüchtig, aber das ist doch total verrückt." Das Lächeln verblasste auf Calebs Lippen, bevor es einen Moment später wieder zurückkehrte, diesmal jedoch gezwungen, “ja völlig verrückt, wer würde auch annehmen, dass ein Mädchen sich für mich interessieren könnte", erwiderte er bemüht scherzhaft.


    


    "Caleb nein, so habe ich das nicht gemeint", stieß Elly betroffen hervor, " ich wollte nur sagen, dass es verrückt ist, weil ich doch so in Jake verliebt bin. Wie kann er da annehmen ich würde an jemand Anderem interessiert sein." Caleb winkte ab: „Ist nicht so tragisch, ich verstehe das schon." Elly legte sanft die Hand auf seinen Arm und erwiderte: "Ich meine es ernst Caleb, jedes Mädchen könnte sich glücklich schätzen, einen so treuen, zuverlässigen Mann wie dich zu bekommen. Wer würde dir denn gefallen? Vielleicht kann ich deine Vorzüge bei ihr ins rechte Licht rücken." Caleb seufzte: „Lass es gut sein, ich fühle mich wohl in meinem Leben, so wie es ist, komm es ist schon spät, mach den Laden zu, und lass mich dich wenigstens nach Hause bringen." Die junge Hexe folgte ihrem Freund hinaus und versperrte die Ladentür. Trotz seiner Beteuerung den Abend am Fest ohne sie zu verbringen, mache ihm nichts aus, hatte sie ein schlechtes Gefühl dabei. Sie hakte sich verspielt bei ihm unter, um zu zeigen, wie wichtig er immer noch für sie war, auch wenn es nun Jake in ihrem Leben gab. Sie seufzte innerlich gequält, sie kannte Caleb ihr ganzes Leben lang und sie wollte ihn auch in Zukunft genau dort haben, in ihrem Leben. Bei ihm hatte sie ein warmes geborgenes Gefühl wie sonst nirgends. Aber wie zum Teufel sollte sie ihre Freundschaft und ihren zukünftigen Ehemann nur zusammenbringen, wenn Jake sich so verrückt benahm, wenn es um Caleb ging.


    


    


    


    Wenn jemand Elisa Sullivan in diesem Moment beobachtet hätte, wäre sie ihm als eine alte Frau erschienen, die konzentriert die unzähligen Kräuter in Ihrer Hütte sortierte, bündelte und bearbeitete. In Wahrheit jedoch kreisten ihre Gedanken um düstere Dinge. Sie war nun fünfundsechzig Jahre alt und immer noch lag die Last das Gleichgewicht zwischen den Geschöpfen der anderen Welt und den Menschen zu bewahren auf ihren Schultern. Ihr jüngerer Sohn Brian hatte zwar ihr magisches Talent geerbt, sich jedoch schon früh von der Naturmagie und dem Gleichgewicht ab und der dunkleren Blutmagie zugewandt, zumal die Lady ohnehin nur weibliche Hüterinnen akzeptierte. Ihr zweiter Sohn, Ellys Vater, hatte keinen Funken Magie in sich und war ohne jemals von diesen Dingen zu erfahren, nach dem tragischen Tod seiner Frau in die Stadt gezogen, um dort eine Kunstschmiede zu eröffnen. Zum Glück hatte sie ihn überreden können Elly hier bei ihr in Eden Hill zu lassen. Das Mädchen war außerordentlich begabt und zeigte auch großes Interesse an den Lektionen in Kräuterkunde und den alten Mythen, welche die alte Frau ihr seit ihrer Kindheit beibrachte. Demnächst hätte sie ihr auch noch die höhere Magie beibringen wollen, aber ihre Beziehung zu diesem Jake Erikson bereitete der alten Hexe Sorgen. Er war der Sohn des Tierarztes und studierte dieses Fach auch selbst, und unglücksseligerweise hielt er die ganzen alten Legenden und Brauchtümer für blanken Aberglauben. Er würde, sobald er sein Studium abgeschlossen hatte, vermutlich auch in eine der Städte gehen, um mehr Wohlstand zu erlangen, wie die meisten jungen Leute. Erst war Elisa nicht weiter beunruhigt gewesen, war ihre Enkelin doch erst zweiundzwanzig und neigte noch zu Schwärmereien. Und der Bursche war nun einmal gut aussehend, und er hatte auch Charme, das musste selbst sie zugeben. Da die Beziehung der Beiden aber auch nach einigen Monaten nicht zu zerbrechen schien, hatte sie Angst auch noch Elly an die Stadt zu verlieren. Ihr Blick schweifte durch den Schuppen, von den Kräutern, die an der Decke hingen, zu dem alten Arbeitstisch mit dem Mörser und den Schüsseln aus Kupfer, und blieb schließlich an der verschlossenen Truhe hängen. In dieser waren die magischen Bücher der Sullivan Hexen seit vielen Jahrzehnten verwahrt. Elly war die letzte Chance das Gleichgewicht, welches so überlebenswichtig für Eden Hill und seine Menschen war, zu bewahren, wenn Elisa eines Tages nicht mehr lebte. Sie musste einen Weg finden, das Mädchen in dem kleinen Dörfchen zu halten. Sie beschloss die Lady des Baumes um Rat zu fragen, die uralte Dryade kannte das Mädchen ebenfalls seit dessen Geburt, und wie alle ihrer Art verstand sie es die Menschen zu beeinflussen, vielleicht konnte sie ihr einen klugen Ratschlag erteilen. Elisa erhob sich schwerfällig, nahm ihren Umhang und ging durch den Kräutergarten zum alten Pfad, der direkt zum kleinen See mitten im Wald und zur alten Weide mitsamt seiner Bewohnerin führte.


    


    Wie immer wenn sie sich dem Hain näherte, wurden Elisas Schritte müheloser, die Magie des Ortes, den sie seit Jahrzehnten behütete, hieß sie willkommen und schien die Jahre wegzuwischen. Noch bevor sie die alte Weide erreichte, konnte sie bereits den Gesang der Dryade hören. Ein Geräusch, das an das Wispern von Blättern im Herbst und das Plätschern des kleinen Sees erinnerte. Zu Elisas Überraschung wartete das Baumgeschöpf nicht dort auf sie, sondern stand plötzlich vor ihr. "Du trägst Sorgen mit dir Hüterin“, wisperte sie mit ihrer plätschernden Stimme. „Was bedrückt dich so?" Elisa erwiderte mit respektvoller Stimme: "Lady ich bin alt geworden, und ich fürchte meine gewählte Nachfolgerin könnte unseren Pfad nicht gehen wollen." Die Dryade zeigte einen verwirrten Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht und trällerte zurück: „Du musst dich irren, die kleine Eleonore liebt den Hain und unsere Bräuche, wieso sollte sie deine Rolle nicht übernehmen wollen?" Die alte Hexe seufzte bedrückt und erwiderte: "Ihr habt recht Lady, sie liebt dieses Leben. Aber sie ist nicht mehr klein, sondern eine junge Frau, und der Mann, den sie gewählt hat, will nichts von den alten Bräuchen wissen, er wird sie uns wegnehmen." Die Dryade schüttelte vehement den Kopf und protestierte: "Sie darf uns nicht verlassen, sie ist die Letzte deiner Linie." "Ich weiß, aber wie soll ich sie halten? Ich kann sie nicht zwingen zu bleiben meine Lady, ich hatte auf Euren Rat gehofft", gab die alte Hüterin zurück. Die Lady vom Baum schwieg kurz, und als sie antwortete, nahm ihr Gesicht einen ungewohnt ernsten Ausdruck an: "Schicke deine Enkelin heute bei Dämmerung zu mir, ich werde mich um das Problem kümmern." "Kümmern? Was habt ihr vor Lady", fragte Elisa beunruhigt, so resolut hatte sie den alten Baumgeist noch nie erlebt. „Vertraue mir alte Freundin, wie auch bisher, ich werde das Beste für dich und deine Enkelin tun“, flötete die Dryade und verschwand.


    


    


    

  


  
    2.Kapitel


    


    


    


    Caleb hatte Elly zu dem alten Cottage ihrer Großmutter begleitet, und machte sich dann auf den Weg zum Pub, über dem er und seine Mutter eine kleine Wohnung hatten. Auf dem Weg dorthin machte er sich nicht die Mühe ein fröhliches Gesicht aufzusetzen, warum auch, wenn er am liebsten auf etwas eingeschlagen hätte. Er und Elly waren befreundet, seit sie zusammen in die kleine Schule vor Ort gegangen waren. Er, dessen Vater sich umgebracht hatte, weil er den Verlust des Vermögens und des guten Klangs des Namens Mac Gregor nicht mehr ertragen hatte, und Elly, die bei ihrer Großmutter aufwuchs, weil ihre Mutter tot, und ihr Vater fort war. Sie waren schnell unzertrennlich geworden. Aber irgendwann, als aus dem aufgeweckten Rotschopf eine hübsche junge Frau geworden war, hatte Caleb sich in sie verliebt, er betete Elly förmlich an, aber sie sah immer nur den Freund in ihm. "Und warum sollte sie auch nicht“, dachte er bitter. Caleb war kein Dummkopf, er war nicht hässlich, aber auch nicht besonders gut aussehend und mit seiner schlaksigen Figur würde er nie eine Sportskanone wie Jake sein. Jake der blonde Adonis den alle Mädchen anhimmelten. Und dessen Vater als Tierarzt ihm ein Studium ermöglichte. Caleb hingegen half mal im Pub aus, wenn seine Mutter es bei viel Betrieb nicht schaffte, mal im Laden von Ellys Großmutter oder bei einem der Schafbauern, wenn sie Hilfe brauchten. Dass er sich mit den Kräutern und Legenden gut auskannte und ihr Geheimnis der Hexerei bewahrte, ließ ihn für sie wohl auch eher mehr wie einen Bruder als einen tollen Mann aussehen. Caleb ging durch den Hintereingang zur kleinen Wohnung hinauf, direkt in sein Zimmer, dort schlug er frustriert mit den Fäusten auf den Schreibtisch. „Verdammt, verdammt, verdammt", stieß er hervor. "Caleb was hast du?", hörte er die Stimme seiner Mutter vor dem Zimmer, „Nichts Mom, tut mir leid, mach dir keine Sorgen", beeilte er sich zu sagen und öffnete ihr die Tür. Abby Mac Gregor war, trotz allem was sie durchgemacht hatte, eine sanfte freundliche Frau geblieben, so war auch jetzt ihr Gesichtsausdruck ebenso ihre Stimme warm und besorgt, als sie fragte: "Es ist wegen Elly, nicht wahr?“ Er zuckte zusammen und beeilte sich zu sagen: "Wovon sprichst du? Mit Elly läuft alles prima, wir sind schließlich beste Freunde." Seine Mutter schüttelte mit einem mitleidigen Lächeln den Kopf und erwiderte: "Mein Sohn ich bin nicht blind, und ich kenne dich, du liebst dieses Mädchen, sag es ihr, oder schlag sie dir aus dem Kopf, so geht es nicht weiter." "Das muss es Mom“, erwiderte er sanft. "Sie liebt Jake, und ich würde es nicht ertragen, sie ganz zu verlieren. Komm ich helfe dir alles für das Fest vorzubereiten, du kannst heute jede Hilfe gebrauchen." Damit ließ er seine Mutter stehen und ging in den Gastraum des Pubs, um die Tische aufzudecken. Dabei wanderte sein Blick aus dem Fenster, zum Hügel am Stadtrand und zu dessen Kuppe, auf der die Burgruine stand. Burg Mac Gregor, einst hatte die damals stolze Burg seiner Familie gehört. Bis zu jenem verhängnisvollen Tag, als sein Urgroßvater der Spielsucht verfallen war und binnen eines Jahrzehnts das gesamte Vermögen der Familie durchgebracht hatte. Heute stand nur noch der Wehrturm völlig intakt da, der Rest war einem Brand zum Opfer gefallen. Ironischerweise war es gerade Ellys Onkel Brian Sullivan gewesen, der die Ruine gekauft hatte, und jetzt dort oben lebte, und die merkwürdigsten Dinge dort trieb. Elisa Sullivan hatte ja öffentlich verkündet, nichts mehr mit ihm zu tun zu haben. Niemand wusste ja überhaupt, wo er das Geld für den Kauf herhatte, und niemand wollte es so genau wissen. Ob sein Leben anders verlaufen wäre, wenn er heute der Burgherr Lord Mac Gregor wäre? Oh ja, seine Mutter müsste nicht als Kellnerin arbeiten, um die Wohnung zu bezahlen, und er würde nicht von einem Job zum anderen laufen. Aber Elly, nein die hätte er auch dann nicht. Denn die bittere Wahrheit war, sie wollte Jake, nicht sein Geld, so oberflächlich war sie nicht. Caleb zwang sich an etwas Anderes zu denken und arbeitete weiter.


    


    Elly öffnete die Tür, um ihre Freundin Susan einzulassen. Die beiden jungen Frauen hatten sich verabredet, um gemeinsam zum Fest zu gehen. Elly hätte sich ja von Jake abholen lassen, aber Großmutter Elisa hatte nichts für ihn übrig, und um Streitigkeiten zu vermeiden, hielt die junge Frau die Beiden nach Möglichkeit auseinander. Susan Owens war eine Blondine, die man als leicht mollig hätte bezeichnen können. Aber sie strotzte so derartig vor Selbstvertrauen und Lebendigkeit, dass sie nicht wie ein unscheinbares Pummelchen, sondern wie ein Paradiesvogel wirkte. Sie musterte Elly und pfiff anerkennend: "Wow du siehst heute richtig klasse aus Mädchen, Jake sollte besser aufpassen, dass niemand dich ihm wegschnappt." "Rede doch nicht so einen Unsinn Susan, du weißt doch ich habe nur Augen für ihn", erwiderte Elly lachend. Susan seufzte theatralisch: „Und er nur für dich du Glückspilz, aber solltest du ihn doch irgendwann nicht mehr wollen, würde ich die Bürde ihn zu trösten übernehmen." Sie legte sich mit feierlicher Geste ihre Hand auf die Brust, direkt über dem Herzen, das ironische Grinsen strafte die Feierlichkeit allerdings Lügen. Elly musste lachen und drohte ihrer Freundin, spielerisch mit dem Finger, als sie antwortete: „Such dir besser jemand anderen zum Trösten, er wird keinen Bedarf dafür haben." Das Grinsen der Blondine vertiefte sich, „dann musst du mir wohl einen anderen Traummann suchen, so als Entschädigung , weil du mich so schnöde im Stich lassen wirst, sobald er auftaucht." Elly schüttelte nur lachend den Kopf, die stets gut gelaunte Susan konnte das Albern einfach nicht lassen. Die beiden Mädchen wollten gerade gehen, als Elisa zur Tür hereinkam. Die alte Frau hielt Elly am Arm zurück und sagte: "Elly mein Engel ich weiß du wolltest gerade zum Fest, aber du musst zuvor noch dringend zum See. Ich brauche unbedingt das Kraut, das nur dort wächst, um eine Heilarznei für einen Patienten zu machen." Elly verzog das Gesicht und maulte: "Kann das nicht bis morgen warten? Ich werde doch schon erwartet." "Bitte Elly es ist dringend, geh gleich." Die junge Frau seufzte und wandte sich an ihre Freundin: „Bitte sag Jake, dass ich bald nachkomme."


    


    Für gewöhnlich wanderte Elly gerne im magischen Wäldchen, sie mochte den Hain, den See und auch die Dryade. Diese war stets nett zu ihr gewesen und sie mochte ihren Gesang. Aber jetzt war sie missgelaunt, hatte sie sich doch den ganzen Tag auf das Fest und auf Jake gefreut. Aber es half nichts, es war klar, die Dryade wollte sie sprechen, auch wenn ihre Großmutter eine Ausrede benutzt hatte, wegen Susan, die nicht eingeweiht war. Elly war froh den Weg so gut zu kennen und über die Hilfe der Pflanzen, die ihr bereitwillig Platz machten, weil sie die junge Hexe erkannten. Sonst wäre sie wohl in der Dämmerung ständig über irgendeinen Ast oder Stein gestolpert. Trotzdem dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis sie das Plätschern des Sees endlich hören konnte. Als sie fast am See war, stockte ihr Schritt, Elly hörte ein lang gezogenes lustvolles Stöhnen vom See her. Elly kannte die alten Legenden, manchmal vergnügten sich die Dryaden mit menschlichen Männern. Besaßen sie doch nicht nur Schönheit, sondern auch einen recht wirksamen Betörungszauber für Männer. Elly schluckte, die Dryade wollte sie sprechen, sonst hätte ihre Großmutter sie nicht hergeschickt. Die junge Frau war nicht prüde, aber jemand beim Sex zusehen wollte sie auch nicht gerade. Und wer weiß wie lange warten kam auch nicht infrage, Jake wartete doch am Fest auf sie. Elly gab sich einen Ruck und schlich langsam nach vorne, vielleicht konnte sie ja die Aufmerksamkeit des Baumgeistes auf sich ziehen, bevor sie sich eine komplette Peepshow ansehen musste. Stück um Stück schob sie sich um die letze Biegung, versuchte die lustvollen Geräusche auszublenden und verfluchte im Stillen die triebhaften Instinkte von Dryaden und sonstigen sirenenartigen Wesen. Elly drückte sich möglichst nahe an den Stamm der alten Weide, um von dem Mann nicht gesehen zu werden. Sie flüsterte mit leiser Stimme: „Lady des Baumes." Aber diese zeigte keine Reaktion. Elly biss die Zähne zusammen, schluckte einen Fluch runter und schob sich weiter nach vorne. Was dachte sich die Dryade eigentlich, sie gerade jetzt herzurufen. Trotz der Dämmerung konnte Elly die ganze Szene recht gut erkennen. Die Dryade lag am Rücken und hatte ihre Beine um die Hüften ihres Liebhabers geschlungen, den Kopf lustvoll zurückgeworfen. Ihre Hände waren in dem blonden Haar des Mannes, der sie mit kräftigen Stößen, die ihm den Schweiß auf den muskulösen Rücken trieben, verwöhnte, vergraben. „Fast wie Jakes Haar“, schoss Elly irritiert durch den Kopf. Sie versuchte den Gedanken zu verscheuchen, es war dämmrig und es gab viele Männer mit blondem Haar in Eden Hill. Aber der Gedanke hatte sich in ihr verfangen, wie ihr Blick an der Szene. Ihr Blick glitt, um ihren Verdacht loszuwerden, wie sie sich einredete, von den muskulösen Schultern des Mannes, über seinen schweißglänzenden Rücken, der ebenso gut trainiert war wie Jakes Rücken, bis zu seiner rechten Hüfte. Wo sie neben dem grünen Bein der Dryade das große Muttermal, dass sie so oft geküsst hatte, als Jake und sie sich geliebt hatten, entdeckte, es war Jake. Ihr entsetzter Aufschrei übertönte die lustvollen Geräusche der Beiden und riss Jake aus seiner Versunkenheit, er fuhr zurück und zu Elly herum, was


    die entsetzliche Wahrheit bestätigte. "Wie konntest du nur, wieso?", stieß Elly entsetzt hervor. Jake Erikson schüttelte den Kopf, als ob er leicht benommen wäre, als sein Blick klar wurde, fischte er verlegen nach seiner Hose, um seine immer noch aufgerichtete Männlichkeit zu bedecken und eilte zu Elly. "Bitte Elly“, begann er und versuchte mit einer Hand nach ihrer Schulter zu fassen. Elly wich panikartig zurück, "nein, fass mich nicht an." Sie taumelte zurück und suchte den Blick der Dryade, "wieso? Wieso gerade er? Du hättest jeden haben können, wieso er?", schrie sie den Baumgeist wütend an. Die Lady erwiderte mit ihrer sanften Stimme: "Siehst du es denn nicht Kind, er liebt dich nicht, sonst hätte ich ihn nie bezaubern können. Wahre Liebe ist stärker als jeder Zauber, den ich wirken könnte." „Du lügst“, schrie Elly sie an, obwohl sie wusste, es war die Wahrheit. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie ließ die beiden stehen und rannte zurück zum Cottage. Ihr Atem ging stoßweise, so schnell lief sie, nur um möglichst schnell von der Dryade und ihren Gemeinheiten wegzukommen. Ihr Herz fühlte sich an, als hätte es jemand rausgerissen. Noch nie in ihrem jungen Leben hatte Elly sich so verraten gefühlt. Die Dryade war für sie immer wie Familie gewesen. Tränen aus Schmerz und Zorn zugleich liefen ihr übers Gesicht. Ihre Gedanken rotierten, die Dryade und ihre Großmutter sie steckten unter einer Decke, um ihr ihren Jake wegzunehmen. Ihr Jake, der Gedanke fuhr wie ein Dolch mitten in Ellys wundes Herz, sie blieb abrupt stehen und sackte völlig erschöpft und verzweifelt auf die Knie. Er würde nie wieder ihr Jake sein. Sie konnte ihm nie wieder vertrauen, ebenso wenig wie der Dryade oder ihrer Großmutter. Sie hatten sie alle hintergangen und verraten. Die junge Hexe begann zu schluchzen und barg ihr Gesicht in den Händen.


    


    Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie so verharrt hatte, bis sie mit zitternden Gliedern wieder auf die Beine kam und weiter aus dem Wald taumelte. Vor dem Kräutergarten stockten ihre Schritte, sie konnte jetzt nicht zu ihrer Großmutter. Die Tränen begannen wieder zu fließen, dieser Verrat tat am meisten weh. Die alte Frau war wie eine Mutter für sie gewesen. Sie taumelte fort vom Cottage, ohne darauf zu achten wohin sie lief, aber als Elly aufsah stand sie am Hintereingang des Pubs. Sie huschte in die Küche, wo sie Caleb vermutete. Der saß am Tisch und trank gerade Kaffee, sprang aber sofort auf, als er sie sah. Seine Stimme klang betroffen: „Elly du weinst ja, was ist passiert?" Elly warf sich in seine Arme und schluchzte: "Bitte Caleb lass mich hier bleiben, ich kann nicht nach Hause, bitte."


    


    Caleb hielt Elly fest und strich in langsamen Bewegungen sanft über ihren Rücken und ihr Haar. Er hatte dabei alle Mühe, nach außen hin ruhig zu bleiben. Heißer Zorn stieg in Caleb hoch und erdrückte ihn fast, seine Stimme klang trotz aller Anstrengung beruhigend zu wirken gepresst, als er Elly schließlich ansprach: „Bitte sag mir, was passiert ist, hat dich jemand verletzt? Oder ist deiner Großmutter etwas passiert?" Ihre Antwort war nur ein noch heftigeres Schluchzen. „Elly bitte, ich will dir doch helfen", brachte Caleb verzweifelt hervor. Sie schniefte und sah jetzt endlich zu ihm hoch, sie sagte mit heiserer Stimme: „Sie haben mich alle betrogen Caleb, jeder, der mir jemals etwas bedeutet hat, nur du nicht. Du bist alles was ich noch habe, bitte lass mich hierbleiben." „Wieso betrogen, wieso alle? Elly sag mir doch endlich, was passiert ist", stieß Caleb hilflos hervor. Sie schluckte und brachte dann mit kratziger Stimme hervor: „Die Dryade hat Jake verführt und meine Großmutter hat es gewusst", sie endete mit einem neuerlichen Weinkrampf. Zu Calebs inzwischen überschäumender Wut gesellte sich Hilflosigkeit, er verspürte den Drang, alle Drei zu verprügeln. Wie konnten ihre Großmutter und die Dryade ihr das nur antun. Als seine Gedanken zu Jake wanderten, kochte seine Wut über und er knurrte: "Er hat dich nicht wirklich geliebt, sonst hätte der Zauber der Dryade ihn nicht beeinflusst, das weißt du doch. Sei froh diesen undankbaren, aufgeblasenen Wichtigtuer los zu sein, besser jetzt als in ein paar Jahren." Als er spürte wie Elly in seinen Armen wie unter einem Schlag zusammenzuckte, begann er sich wie ein völliger Versager zu fühlen. Er konnte sie nicht mal trösten, er taugte nicht mal als Freund etwas. "Bitte Elly beruhige dich doch, du kannst hierbleiben, solange du möchtest, und ich bin immer für dich da, egal was passiert, das schwöre ich dir“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr und begann wieder sie sanft zu streicheln. Nach einem Moment schmiegte sie sich wieder in seine Arme, in ihm löste sich ein Knoten, er würde immer für sie da sein, selbst wenn er zusehen musste, wie sie irgendwann mit jemand anderem glücklich wurde. Er bugsierte sie sanft in sein Zimmer hoch, ließ sich mit ihr auf der kleinen Couch nieder und hielt sie einfach weiter fest und ließ sie weinen.


    


    Die Wärme der herbstlichen Sonnenstrahlen weckte Elly aus ihrem unruhigen, von Albträumen geprägten Schlummer. Für einen winzigen Moment klammerte sie sich an die Hoffnung, nur einen besonders einprägsamen, scheußlichen Albtraum gehabt zu haben. Als jedoch ihr Blick nicht auf die liebevoll geschnitzte Zimmerdecke aus Holz, sondern auf eine weiß gestrichene Fläche fiel, kehrte die bittere Wahrheit mit einem heftigen Stich mitten ins Herz zurück. Sie war nicht in ihrem kleinen Zimmer im Cottage ihrer Großmutter, sondern auf Calebs Couch. Sie musste in der Nacht wohl irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Trotz des grauenhaften Schmerzes in ihrem Inneren zwang sie ihren Verstand zum Arbeiten. Was Jake anging, der hatte sie wohl wirklich nicht geliebt, wahre Liebe widersetzte sich dem Liebeszauber der Dryade, wie Elly nur allzu genau wusste. Das war verletzend und demütigend, hatte sie ihn doch praktisch angebetet und das Glück, dass der begehrteste junge Mann aus der ganzen Umgebung gerade sie wollte, kaum fassen können. „Was ich wohl besser nicht hätte tun sollen“, dachte Elly bitter. War der ganze schöne Traum doch gestern Abend wie eine Seifenblase geplatzt. Aber schlimmer als diese Erkenntnis, zu der sie ohne das peinliche Desaster vermutlich nicht so schnell gelangt wäre, war der Verrat der beiden Frauen. Bei dem Gedanken daran drohte das Herz der jungen Hexe zu bersten und Wut stieg in ihr hoch, die den Schmerz beinahe wegschwemmte. Ihr Leben lang war ihre Großmutter wie eine Mutter für sie gewesen, war ihre eigene doch bei ihrer Geburt gestorben. Was den Baumgeist betraf, ihr Leben lang hatte man ihr beigebracht sie zu schätzen, ja zu verehren und an ihre Rolle als guten Geist zu glauben. War die Dryade doch immer nett und freundlich zu ihr gewesen, mehr als das, in ihrer Kindheit hatte sie die Dryade als eine Art exotische Tante betrachtet, die sie zusammen mit ihrer Großmutter praktisch aufgezogen hatte. Selbst wenn sie recht behalten hatten, gab es den beiden nicht das Recht sie so zu hintergehen. Ellys Zorn verrauchte langsam und machte einer tiefen Resignation Platz. Der Mann, mit dem sie ihre Zukunft hatte, verbringen wollen liebte sie nicht, die Frau, die wie eine Mutter für sie gewesen war, zog den Willen der Dryade ihr vor und die Dryade, die sie verehrt und geliebt hatte, hatte ihr Vertrauen schamlos missbraucht. Ein tiefes Loch schien sich unter ihr aufzutun und alles, worauf sich ihr Leben bisher aufgebaut hatte zu verschlingen. Was sollte sie tun? Sie konnte nicht für immer in Calebs Zimmer bleiben, sie musste zu ihrer Großmutter zurück, aber was dann? An das Gute in der Dryade wollte und konnte sie nicht mehr glauben, der Naturgeist war egoistisch und rücksichtslos. Ihrer Großmutter konnte sie nicht mehr vertrauen, diese würde sie doch jederzeit wieder hintergehen. Aber sie war im Moment ja völlig von ihr abhängig, sie arbeitete ja selbst im Geschäft ihrer Großmutter. Mit dem Gefühl eines klaffenden Loches in sich erhob die junge Hexe sich schwerfällig von der Couch und begann sich zum Haus mit dem Kräutergarten zu schleppen, welches sie nicht mehr Zuhause nennen wollte.


    


    Niemand der die halb verfallene Ruine der einst so stolzen Burg der Mac Gregor von Weitem sah, hätte in den unteren Geschossen des Wehrturms die komfortable, moderne Wohnung, die Brian Sullivan dort eingerichtet hatte, vermutet, noch weniger allerdings sein Labor oder besser gesagt seine Hexenküche, die er im ehemaligen Verlies unter der Erde geschaffen hatte. Meter dicke Mauern, durch die niemals ein Sonnenstrahl kam, nur mit flackerten Kerzen erleuchtet, eingerichtet lediglich mit einer alten stabilen Werkbank, zwei Sesseln und vielen Regalen bestückt mit Büchern Kesseln und Gläsern gefüllt mit Kräutern, toten getrockneten Insekten und noch grausigeren Inhalten. Der dunkle Magier stand an der Werkbank und starrte konzentriert in einen kleinen Spiegel, dessen Verzauberung ihn als Spion dienen ließ. Der Hain und das Haus seiner Hüterin waren leider durch die Magie der Dryade geschützt, also hatte er den Spiegel auf den Pub eingerichtet, um auf dem Laufendem zu bleiben. Eine gute Wahl wie Brian fand, erstens wurde dort der ganze Dorftratsch breit getreten, und zweitens befand sich dort die Wohnung von diesem Trottel Caleb Mac Gregor, der Brians Nichte Elly, der zukünftigen Hüterin seit Jahren hinterherschmachtete, aber immer noch mangels Schneid den besten Freund spielte. Nützliche Informationen hatte er allerdings in den letzten Monaten nicht bekommen, seit er nach Eden Hill zurückgekehrt war. Aber Geduld war schließlich eine der wenigen Tugenden, die er für erstrebenswert hielt und amüsant war es allemal gewesen, dabei zuzusehen, wie der junge Mann sich quälte, während seine Nichte mit diesem blonden Adonis rumflirtete. Ebenso wenig wie jemand die Burg für eine Zauberstätte gehalten hätte, wäre jemand auf die Idee gekommen, ihn für einen dunklen Magier zu halten. Brian war inzwischen 35 von schlanker aber nicht hagerer Gestalt, mit dem schwarzen gepflegten Haar den gut aussehenden Gesichtszügen und den geschliffenen Manieren, die er mühelos zum Vorschein bringen konnte, wenn er es für angebracht hielt, wirkte er eher wie ein Geschäftsmann oder Anwalt, denn wie ein Hexenmeister. Dies war das Bild, das er der Außenwelt vermitteln wollte, der Welt außerhalb seines kleinen Labors. Ein Glück, das dem jungen Mädchen, welches auf einem der Sessel kauerte, nicht vergönnt war. Er hatte ihr den Namen Coco gegeben, als er sie in dem kleinen miesen Gotik Café in Paris aufgelesen hatte. Sie war eine der närrischen Seelen die dachten mit genug Ergebenheit zur magischen Welt gehören zu können, obwohl sie selbst nicht den Funken einer Gabe hatte. Da sie mit ihren 19 Jahren, der zwar etwas knabenhaften aber durchaus femininen Figur, dem niedlichen Gesicht und den schwarzen gelockten Haaren im Pagen Look ganz hübsch war und einfach alles für ihn tat, egal was er wollte, betrachtete der Magier sie als nützliches Werkzeug samt Freizeitunterhaltung in der öden Gegend. Brian war gereizt, er war seit Monaten hier, aber bisher hatte sich keine Gelegenheit ergeben, seiner verhassten Mutter und der Dryade zu schaden. Er wollte sich schon vom Spiegel abwenden, gelangweilt vom üblichen nutzlosen Geschwätz der Dörfler, als er innehielt. Seine Nichte tauchte im Spiegel auf, die junge Frau war verheult und völlig aufgelöst, Brian fokussierte den Spiegel, um ihr zu folgen. Sie rannte zu dem Mac Gregor in die Küche und heulte sich bei ihm aus. Nachdem dieser sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich zum Sprechen gebracht hatte, erfuhr der Magier endlich den Grund für ihre Verzweiflung. Die Dryade und seine werte Mutter hatten in ihr Liebesleben gepfuscht, und zum Glück war die Kleine bei Weitem nicht so fügsam und schicksalsergeben, wie die Zwei wohl gemeint hatten, und dachte nicht daran einfach mitzuspielen. Das war doch mal eine Chance. "Komm her“, schnauzte er das Mädchen an. Die Französin sprang sofort auf und eilte zu ihm. „Was kann ich für Euch tun Meister?“, fragte sie devot. "Gib mir deinen Arm“, befahl er. Sie streckte ihm gehorsam ihren schlanken bereits von Narben gezeichneten Arm hin. Brian nahm seinen Ritualdolch und fügte einen weiteren Schnitt zu den bereits vernarbten auf der Innenseite ihres Unterarms hinzu. Er hielt ihn über den Spiegel und rezitierte einen Beeinflussungszauber, während das Blut auf den Spiegel tropfte. Ohne einen persönlichen Gegenstand seiner Nichte und bei deren Magie würde der Zauber nur geringfügig wirken, aber es würde reichen, um ihre Wut zu schüren und Zweifel an den Lehren der Dryade zu säen. „Habe ich euch zufriedengestellt Meister?“, raunte das Mädchen neben ihm mit ängstlicher Stimme. Brian tätschelte ihr den Kopf wie einem Hund und erwiderte mit zärtlicher Stimme: "Ja meine liebe Coco, du hast deinen Meister sehr zufrieden gestellt. Geh jetzt nach oben und bereite unser Essen zu." Ein Grinsen glitt über seine Züge, nachdem sie ihm den Rücken zugewandt hatte und nach oben huschte. Wie leicht war sie doch zu gängeln, ein wenig Zuneigung dann und wann, und die Hoffnung zu ihm zu gehören und sie tat einfach alles für ihn.
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